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Alles menſchliche Schaffen und nicht zuletzt die Arbeit des 
Politikers wie des Wirtſchaftlers hat zur Vorausſetzung einen ges 
wiſſen Optimismus. Wo diefe Grundſtimmung nicht gegeben ift, 
5 die letzte und ſtärkſte innerſte Triebkraft zur konſtruktiven 

rbeit. 

Solch Optimismus enttäufcht letzten Endes auch den nicht, der 
fih unter den heutigen Derhältnifjer Rechenſchaft gibt von dem, 
was bisher in und für Deutſchland erreicht worden iſt. Nur 
in einer Generation, für die ſcheinbar die Schrecken der Inflations⸗ 
zeit und der Kuhrbeſetzung, die damals höchſt akute Gefahr des 
politiſchen Auseinanderfallens des Reiches und des Derluftes der 
Rheinlande, ſchon in weite Ferne des Dergefjens gerückt ift, können 
Menſchen und politiſche Gruppen aufftehen, die fih mit ſtaunen⸗ 
erregender Unbelehrbarkeit und Hartnäckigkeit gegenüber allen Er- 
fahrungen unſerer jüngſten Geſchichte gegen die ſogenannte Er⸗ 
füllungspolitik wenden. Gegen eine Politik alfo, mit der Deutſch ⸗ 
lands ſtaatliche Einheit gewahrt geblieben ift und feinem wirtfchaft« 
lichen Wiederaufſtieg die Wege geebnet worden ſind — einem 
Wiederaufbau, an den heute dor 11 Jahren oder auch nur vor 
6 Jahren niemand geglaubt hätte. Optimismus im hier gemeinten 
Sinne heißt eben nicht, durch eine roſafarbene Brille ſehen, heißt 
vielmehr, die Erkenntnis von dem einzig Richtigen und Möglichen 
mit dem Mut zum konſequenten Handeln und auch mit dem nicht 
geringeren Mut zur zeitweiligen Unpopularität haben. 

Aber auch in anderer Hinſicht erweiſt fih ein Optimismus, der 
daran glaubt, daß die Geſchichte der Menſchheit zwar oft in Kurven, 
aber doch ſchließlich in aufwärtsſteigender Linie verläuft, als 
begründet. 

Gegen alle früheren Staatsorganiſationen bedeutet der heutige 
demokratiſche Volksſtaat einen impoſant erſcheinenden Fortſchritt 
der Menſchheitsgeſchichte. Man denke etwa — ich kann hier nur 
mit Stichworten andeuten — an das Sparta der klaſſiſch⸗helleniſchen 
Seit, in dem es zuweilen vorkam, daß viele hunderte Heloten, alfo 
Arme, Beſitzloſe, Leibeigene, einfach totgeſchlagen wurden, weil die 
wirtſchaftlichen Derhältniffe im Lande ſchlecht waren und man Eſſer 
los werden wollte, arme Hörige, die nicht als Menſchen galten, 
denen der Staat Schutz zu verleihen hatte, ſondern als Beſitz, deſſen 
fih der Eigentümer jederzeit auf die beſte und billigſte Weife ent- 
ledigen konnte. Oder man erinnere ſich, Jahrhunderte überſpringend, 
an die unfreien Zeiten des deutſchen und europäiſchen Mittelalters, 
das den Staat nur als brutalen Steuereintreiber, Kriegsherrn und 
plündernden Eroberer kannte, weiter an die Zeit deutſcher Serriſſen⸗ 
heit noch vor 150 Jahren, wo Tauſende von Landeskindern vom 
Landesvater, der mit dem Staat ſich identifizierte, Gewinnes halber 
an ausländiſche Staaten verkauft wurden. Mit ſolchen Geſchichts⸗ 
tatſachen vergleiche man den Satz unſerer Weimarer Derfaffung, daß 
alle Staatsgewalt vom Volke auszugehen habe, und man wird zu⸗ 
geben, daß zwiſchen damals und heute ſich ein impoſantes Stück 
Menſchheitsgeſchichte und Menſchheitsentwicklung vollzogen hat. 

Der heutige Volksſtaat will nicht einem kleinen Perſonenkreis 
das Relief unbeſchränkter Machtfülle geben, ſondern er hat die Auf⸗ 
gabe, die Geſamtintereſſen des innerhalb feiner Grenzen wohnenden 
Volkes wahrzunehmen. Er fühlt fih verantwortlich für alles Ge- 
ſchehen in ihm, er ſieht es als ſeine Aufgabe an, die Schwachen zu 
ſchützen, die Befähigten aller Schichten ſich entwickeln zu laſſen, das 
Geſamtniveau der Bevölkerung an Geſundheit, Bildung, Wohlſtand 
und menſchlicher Geſittung zu erhöhen, die Lebensbedingungen in 
jeder Hinſicht Ei verbeſſern und diejenigen in ihre Schranken zu⸗ 
rückzuweiſen, die ſich aus aſozialer Gefinnung und Gewöhnung mit 
dem Gedanken an ein Gemeinwohl, dem ſich jeder zu beugen habe, 
nicht befreunden können. Der Wirtſchaft als Geſamtheit gegenüber 
heißt das logiſch, daß der Staat Vorkehrungen treffen muß, um zu 
verhindern, daß das Gleichgewicht im Volke durch das zu ſtarke 
Überwiegen privatwirtſchaftlicher Machtgruppen dieſer oder jener 
Art geſtört und das Geſamtwohl dadurch beeinträchtigt werde. 
Daraus aber folgt keineswegs, daß nun Staat und Wirtſchaft not⸗ 
wendig Gegenfäße fein müſſen, und daß für die Wirtſchaft eine 
Oppoſitionsrolle gegen den modernen demokratiſchen Staat mit 
deſſen weitem Aufgabenkreis und deſſen aktiver Einſtellung in Wirt⸗ 
ſchaftsfragen die logiſche Konſequenz ſein müſſe. Im Gegenteil: 
eine richtig verſtandene und geleitete Wirtſchaft kann nur eine Jiel- 
ſetzung haben, nämlich die: der Geſamtheit zu dienen. Einmal aus 
allgemeiner Wirtſchaftsmoral heraus und ſodann aus Klugheit und 
aus der Erkenntnis, daß eine proſperierende Wirtſchaft nur in 
einem geordneten Staatsweſen und auf der Baſis einer wirtſchaft⸗ 
lich gefunden, kaufkräftigen Geſamtheit des Volkes möglich ift. 
Wirtſchaft im rechten Sinne des Wortes will ja nichts anderes fein 
als die Bedürfnisverſorgung der Menſchen. Und nur wenn ſie zum 
Selbstzweck, zum blindwütigen überhitzten Produzieren um des Re- 
kordes willen wird, oder der Befriedigung des Machtbedürfniſſes 
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und der Herrfchgelüfte einzelner Gruppen und mächtiger Männer 
dienen ſoll, wird ſie aus einem Segenſpender am Unheil, das ſich 
gegen das eigene Volk kehrt. Hier wäre auf ein Wort von Walter 
Rathenau zu verweiſen: „Wer am perſönlichen Geldgewinn hängt, 
kann kein großer Geſchäftsmann ſein.“ 

Der Typ des „Nurgeldverdieners“ und des Unternehmers, der 
mit ſtarrer Einſeitigkeit ſein Unternehmen für den Mittelpunkt des 
Geſchehens hält und mit unverſöhnlicher en all dem 
gegenüber ſteht, was vom Standpunkt der Geſamtheit und des Ge⸗ 
meinwohls ihm gegenüber geltend gemacht wird, iſt verhängnisvoll 
für die Volkswirtſchaft. Zum idealen Typ des Unternehmers ges 
hört eben heute nicht nur die Gabe des Schöpferiſchen und der 
engen perſönlichen Verkettung mit feinem wirtſchaftlichen Lebens- 
werk, ſondern auch Einſicht in die dinge um ihn herum in dem 
Maße, daß er allgemeine Intereſſen und das Recht des Staates auf 
ſynthetiſche Vertretung dieſer Geſamtintereſſen anerkennt. Er muß 
fih damit abfinden, daß der Polksſtaat von heute, der fih nicht auf 
Bajonette ſtützen und Gewaltherrſchaft üben, ſondern das Vertrauen 
des Volkes in weiteſtem Maße erringen will, ſich nicht mehr in die 
viel beſpöttelte „Nachtwächterrolle“ des mancheſterlichen Staates zu- 
rückſtoßen läßt. Der Volksſtaat darf die Dinge nicht laufen laſſen, 
ſondern muß ſie, ſeiner Führerrolle und ſeiner Verantwortung für 
das Gemeinwohl bewußt, von hoher Intereſſenwarte aus regeln. 
Damit ſoll ſelbſtverſtändlich nicht geſagt ſein, daß der moderne 
Volksſtaat in die Wirtſchaft eingreifen will, um fie etwa feine Macht 
fühlen zu laffen oder um ihr Hinderniffe in den Weg zu legen. Der 
Hinweis auf den Zweck des Staates als Förderer der Geſamtheit, 
zu der ja auch die Wirtſchaft gehört, und die Erkenntnis von der 
überaus großen Kompliziertheit der modernen Wirtſchaft mit ihren, 
durch groben und willkürlichen Eingriff nur zu leicht zerſtörten, aber 
ſchwer wiederherzuſtellenden feinen Majhen verbietet eine ſolche 
unverſtändige Auffaſſung von ſelbſt. Wichtig iſt nur die Frage, mit 
welchen Mitteln der Staat die Rolle der Wirtſchaft im Geſamtleben 
des Volkes regulieren will. Ob durch das ſchwere Geſchütz der Ge⸗ 
fee und Verordnungen, oder durch die geſchickte Arbeit des Der- 
handelns und der Einwirkung, oder endlich durch Beeinfluſſung der 
Preis- und Produzentenpolitik mittels eigener wirtſchaftlicher Bes 
tätigung. 

Das Recht zur Produktion hat man dem Staat des öfteren be⸗ 
ſtritten, und meines Erachtens mit gutem Grund dort, wo die 
ſtaatliche Verwaltung der ganzen Natur des Wirtſchaftszweiges nach 
ſich als ungeeignet, weil zu teuer und zu umſtändlich arbeitend er⸗ 
weiſt, und weil ſomit nicht mit dem geringſten Aufwand der denk ⸗ 
bar größte Nutzeffekt für die Geſamtheit des Volkes herausgeholt 
wird. In einer großen Anzahl anderer Fälle, z. B. bei der Elet- 
trizitätspolitik des Preußiſchen Staates, wird man den einmal be⸗ 
ſchrittenen Weg unbedingt weitergehen müſſen, weil es zu den 
wichtigſten Aufgaben der Wirtſchaftspolitik unſeres Staates gehört, 
durch das Mittel der ſtaatlichen Elektrizitätspolitik nachdrücklich 
dafür zu wirken, daß den Konſumenten die elektriſche Kraft nicht 
verteuert wird, und daß die Derforgung mit Licht und Kraft nie⸗ 
mals in einer Weiſe vertruſtet und monopoliſiert werden kann, daß 
daraus Gefahren und Nachteile für die Allgemeinheit erwachſen. 
Gerade Vertreter des richtig verſtandenen Gedankens einer freien 
Wirtſchaft, alfo einer Wirtſchaft, der nicht durch übermäßige Private 
monopole die Freiheit tatſächlich genommen wird, ſollten es be⸗ 
grüßen, wenn der Staat hier feine Zurückhaltung aufgibt und aktiv 
in das wirtſchaftliche Geſchehen eingreift. 

Aufgabe des Staates ift es, durch Überwachung der Wirt- 
ſchaftspolitik, auf die er keineswegs verzichten kann, darauf hinzu⸗ 
wirken, daß man ſich der Geſamtintereſſen nicht nur in ſchwierigen 
Seiten erinnern foll, ſondern gerade dann, wenn man im Vollbefitz 
feiner Kräfte und damit feiner wirtſchaftspolitiſchen Dispoſitions⸗ 
fähigkeit iſt. Der Staat iſt nicht lediglich zum Sanieren, ſondern 
zum Regieren, zum Leiten, Ordnen und Führen da. Er läßt ſich 
nicht lediglich als Retter in der Not heranholen, wenn irgendein 
Suſammenbruch droht, und ſich nachher wieder in die Ede ſtellen, 
als der Mohr, der ſeine Schuldigkeit getan hat, von dem man ſich 
im übrigen ein Hineinreden verbittet, und gegenüber deffen Lebens ⸗ 
fragen politiſcher und ſtaatsbürgerlicher Art man kühl bis ans Herz 
hinan, und oft ſogar betont feindſelig ſteht. Das Mindeſte, was 
der Staat von den Wirtſchaftskreiſen fordern kann, die von ihm ver⸗ 
langen, daß er ihre Not auch als Volksnot anerkenne, ift, daß auch 
fie ihrerfeits ſich poſitiv zum Staate einſtellen und ſich ihren Pflich⸗ 
ten gegen die Geſamtheit in dieſer ſchweren und immer noch ?rifen- 
reichen Aufbauzeit nicht entziehen. Andererſeits kann es dem 
Staat, der ja die Steuergelder des ganzen Volkes zu verwalten hat, 
nicht zugemutet werden, diefe ihm anvertrauten Gelder für Sanies 
rungen zu verwenden, aus denen nicht einmal Anerkennung, Dank⸗ 
barkeit und Treue für den Staat des Volkes erwächſt. 
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Befonders heftige Vorwürfe gegen den Staat werden des 
öfteren mit der Steuerlast, die er auferlegen muß, verbunden. Man 
verkennt hier zu oft, daß in ſolchem SGegenſatz zwiſchen Wirtſchaft 
und Staat für den Staat eine gewiſſe Tragik liegt. Der Staat zieht 
den Hauptteil ſeiner Einnahmen aus den direkten und indirekten 
Steuern, da er ja allein aus Zöllen und ähnlichen Abgaben nicht fo 

viel erhält, um damit ſeine Aufgaben erfüllen zu können. Er muß 
die Wirtſchaft und alle Kreiſe des Volkes zu Steuern heranziehen. 
In guten Zeiten, wo verdient wird, find dieſe Steuern der Wirt- 
ſchaft erträglich. In 1 Seiten aber, wo der Staat gern der 
Wirtſchaft in ihrem Exiſtenzkampf helfen möchte und auch in ver» 
ſtärktem Maße darum angegangen wird, kann er ihr in der Steuer- 
belaſtung nicht ſoweit entgegenkommen, wie er will, weil eben ge⸗ 
rade in Uriſenjahren außerordentlich ſtark vermehrte Anforderungen 
und Hilferufe aus allen Dolfsteilen an den Staat herankommen, ſo 
daß er ſein Budget nicht, wie er gern möchte, finanziell ermäßigen 
kann, ſondern in voller Höhe der guten Einkommensjahre zwangs- 
läufig aufrechterhalten, wenn nicht gar erhöhen muß. Man klagt 
dann über ihn in der Wirtſchaft als hartnäckig und unverſtändig, 
ohne immer gerecht zu würdigen, daß der Staat hier vor einer 
Swangsſttuation fteht, die er ſelbſt nicht herbeigeführt hat, ſondern 
als deren Urheber große wolkswirtſchaftliche rg oder gar welt- 
wirtſchaftliche Konſunkturzuſammenhänge, die fih naturgemäß auch 
in der Staatsfinanzwirtſchaft auswirken, anerkannt werden müſſen. 
In guten Jahren aber wiederum kann der Staat eine Reſerve zum 
Ausgleich für Krifenjahre nicht anſammeln, weil man ihm ſonſt 
aus der Wirtſchaft heraus mit Recht vorwerfen würde, daß er 
thefauriere und dadurch die Arbeit der Wirtſchaft und Kapital- 
bildung ſtöre. 

Häufig wird gegen den Staat vorgebracht, daß er die Sozial⸗ 
politik zu weit treibe, und daß er die Fürſorge für die Arbeiter und 
Angeſtellten überſpanne. Auch hier findet tiefere Einſicht ſchnell 
den richtigen Weg. Die Wirtſchaftsmöglichkeiten Deutſchlands 
bauen ſich nicht allein auf feinen fachentwickelten techniſchen Ein- 
richtungen und auf feinen Kohſtoffen und Bodenſchätzen auf, aus 
deren Keſervoir noch dazu der Krieg mit feinen Derluften an Land 
einen großen und wertvollen Teil herausgebrochen hat. Sie beruhen 
auch nicht nur auf den mühſam wieder e internationalen 
Verbindungen und dem Zufluß fremden Kapitals. Ein ganz weſent⸗ 
licher Beſtandteil unſerer Wirtſchaftschancen beruht vielmehr auf 
dem großen Heer gut ausgebildeter, gelernter Facharbeiter, die ge⸗ 
rade im induſtriellen Deutſchland eine, wohl durch kein anderes 
Land übertroffene Erziehung zur Qualitätsarbeit genoſſen haben. 

Dieſe Arbeiterſchaft leiſtungsfähig zu erhalten, iſt ein Gebot 
der Klugheit und der Selbſterhaltung der Induſtrie. Und ebenſo 
ift es, vom Staate aus geſehen, ein Gebot der elementarſten Staats« 
moral, dafür einzutreten, daß dieſe Arbeitermaſſen durch anſtändige 
Bezahlung auch ihren Anteil an den Werten erhalten, die ſie ſchaffen 
helfen. Der Staat muß weiter dafür ſorgen, daß durch eine, den 
Anſchauungen des modernen Volksſtaates entſprechende Sozialpolitik 
dieſe Männer und Frauen der Arbeit mit ihren Kindern vor 
bitterſter Not geſchützt ſind, wenn zeitweilige Arbeitsloſigkeit ſie 
auf die Straße ſetzt, und daß das Geſpenſt des Hungers und der 
ſchwerſten Sorge von ihrer Schwelle gebannt wird, wenn der Körper 
einmal verfagt und Hand und Auge nicht mehr den ſchweren Dienſt 
unter Tage im Bergſchacht oder an der Fabrikmaſchine und an den 
anderen Stätten der Arbeit verrichten können. j 

Jeder Unternehmer weiß, was es für eine Fabrik bedeutet, die 
eine Feitlang ſtillgelegt werden mußte, und deren altgelernter 
Arbeiterſtamm abgewandert iſt und nicht wieder zurückdirigiert 
werden kann. Hinlänglich bekannt ift, was Länder, wie beiſpiels⸗ 


Es handelt ſich nicht 
darum, neue Straßen an= 
zulegen, Plätze einzuſpren⸗ 
gen, Käufer zu bauen und 
Grünflächen zu gliedern; es 
handelt fih um den neuen 
Menſchen, um ein neues 
A man 2 den 

neuen Deutſchen. ichts 
Blig über die Ober auf Frankfurt anderes darf das Programm 
einer weiſen und gütigen Kommunalverwaltung ſein. Selten ſieht 
man es ſo erfüllt oder zum mindeſten ſo angeſtrebt, wie in Frank⸗ 
furt, dem kleineren, das an der Oder liegt. Durch das Schickſal des 
Krieges liegt es wenig entfernt von der Grenze gegen Polen; bei⸗ 
nahe {hon Grenzmark, empfing es durch ſolche Lagerung die Auf- 
gabe einer Spitzenleiſtung deutſcher Kultur. Und es hat diefe Auf⸗ 
gabe erfüllt, obgleich es all die Laſten zu tragen bekam, die ihm 
automatifch zufielen, als der grauſame Riß des Friedensvertrages 
hundertjährige Wirtſchaftsbeziehungen, erprobte Tradition und 


Volkes willen erſtrebt wird und gehandhabt werden 
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weiſe die Schweiz und in den letzten Jahrzehnten auch der indu⸗ 
ftrielle italieniſche Norden, erreicht haben, Länder, die keine Kohle 
und andere elementar wichtigen Rohſtoffe beſitzen und die allein 
durch die Heranbildung einer guten Arbeiterſchaft zur fein durch ⸗ 
ebildeten Qualitätsarbeit dieſes Manko ausgeglichen und fih Ub- 
atzmärkte erobert haben. Wer das weiß — und welcher Wirt⸗ 
ſchaftler kennt diefe Dinge, die für ihn Binſenwahrheiten find, 


nicht! — und trotzdem fih nicht dazu verſtehen will, die berechtigten 


wirtſchaftlichen Forderungen der Arbeiterſchaft anzuerkennen, treibt 
eine außerordentlich kurzſichtige Politik, die E bitter an der ge» 
ſamten Wirtſchaft rächen müßte, wenn fie nach den Wünſchen jener 
Kreiſe Wirklichkeit würde, und wenn nicht immer wieder der Staat 
dazwiſchentreten und im Allgemeinintereſſe das Niveau unſerer 
Tarif⸗ und Sozialpolitik auf dem Stande halten würde, der uns 
allein die Erhaltung einer intelligenten, geſchulten und leiſtungs⸗ 
fähigen eg gewährleiftet. 

Niemand wird behaupten können, daß die Gewerkſchaften in 
der Vertretung der Arbeiterintereſſen frivol oder leichtfertig vor- 
gehen, indem ſie überſpannte Forderungen aufſtellen und die 
Leiſtungsfähigkeit der Wirtſchaft leichtſinnig oder bewußt außer 
acht laſſen. Im Gegenteil: die deutſche Wirtſchaft darf froh darüber 
fein, daß fie in den Gewerkſchaften einen disziplinierten und wirt⸗ 
ſchaftswiſſenſchaftlich keineswegs ungeſchulten Kontrahenten beſitzt, 
mit dem man ernſthaft und vertrauensvoll verhandeln kann. Und 
die wirklich verantwortungsbewußten Führer der Induſtrie werden 
im eigenen Intereſſe der Wirtſchaft alles aufbieten, um dieſem 
Kontrahenten das Verhandeln für möglichſt große Arbeitermaſſen 
zu erleichtern. Gewerkſchaftsfeindliche Arbeitgeber treiben die 
Arbeitermaſſen ins Lager der Kommuniſten. 

Staat und Wirtſchaft ſind aufeinander angewieſen. Stabile 
Verhältniſſe, die Ruhe und Sicherheit im Innern ſchaffen und 
gleichermaßen auch das als Kreditgeber oder Warenabnehmer aufs 
tretende Ausland mit Vertrauen erfüllen, ſind ebenſo wie die 
Sauberkeit und Fuverläſſigkeit des ganzen Staatsapparates, die das 
Siel all unſerer Verwaltungsarbeit ift, unerläßliche Vorbedingung 
für die Arbeit der Wirtſchaft. Auf der anderen Seite ift eine all- 
gemeine Wohlfahrt und ſind geordnete Staatsfinanzen nicht denkbar 
ohne die Grundlage einer gut durchorganiſierten, rationell arbeiten ⸗ 
den, in allen ihren Einzelheiten klug geleiteten Wirtſchaft. 

Staat und Wirtſchaft müſſen in der Erkenntnis ihrer wechſel⸗ 
ſeitigen Verbundenheit vertrauensvoll Hand in Hand arbeiten. 
Große Teile der Wirtſchaft haben ſich denn auch zu dem Gedanken 
durchgerungen, daß der Staat mit ſeinem Anſpruch auf Aufſicht und 
dem Vorbehalt der Möglichkeit von Eingriffen keine Bevormundung 
erſtrebt und keine Schikanen plant, daß die leitenden Kreife des 
Dolfsftaates von heute durchaus den Wert der ſchaffenden intellek⸗ 
tuellen Kräfte in der Wirtſchaft und ihre Bedeutung für den Staat 
richtig zu würdigen wiſſen, und daß die Aufſicht des Staates Über 
die Wirtſchaft nur um der großen 8 des ganzen 

oll. 

Nichts braucht die deutſche Wirtſchaft mehr als einen Volks⸗ 
körper, der von Krifen, ſchweren wirtſchaftlichen Kämpfen und 
zweifelhaften wirtſchaftlichen und politiſchen Experimenten verſchont 
bleibt. Daher braucht die Wirtſchaft auch einen ſtarken Staat, 
der die Macht hat und gewillt iſt, zur Förderung des Gemeinwohls 
ſie vor Störungen und Schädigungen zu bewahren, indem er das 
politiſche deſperadotum von rechts und links, das mit feinem wüften 
Treiben das deutſche Volk nicht zur Ruhe kommen läßt, mit feſter 
Fauſt niederhält und in abſehbarer Zeit zum Verſchwinden bringt. 

(Wir werden die Behandlung des Themas im „Heimatdienſt“ 
fortſetzen. Die Schriftleitung.) 


Von 
Nobert Breuer. 


lebendige Gemeinſchaften vernichtete — Die Schwierigkeiten des 
erſten Jahrzehnts ſolches Neubaus ſtädtiſchen Seins waren erheblich. 
Einer ungewöhnlichen Zuwanderung mußte Raum und Obdach ge- 
ſchaffen werden, Mittel waren bereitzuftellen und ausgreifende 
Finanzierungen vorzunehmen, während zugleich gewinnbringende 
Produktionen einſchliefen, die Wege nach dem erprobten Hinter⸗ 
lande zerriſſen und dies Hinterland ſelbſt die Wirtſchaftszugehörig⸗ 
keit wechſelte. Frankfurt a. d. Oder ift aus dem Kreislauf der 
Induſtrie und des Warenaustauſches hart herausgerüdt worden, 
und ſelbſt ſein Strom hielt ihm nicht die durch Generationen 
erprobte Treue. Die Nähe Berlins bewährt ſich hier und da als 
antreibender Motor, aber ſie wirft auch Schatten. So bleibt der 
einſtigen Stadt der Hanfe und der Märkte wenig Hoffnung, von 
heute zu morgen wieder ein ergiebiger Umſchlaghafen, wieder eine 
entralſtelle des Handels und des Verkehrs zu werden. Sie hat aus 
ſolcher Not eine Tugend gemacht. Selbſtverſtändlich, daß ſie nicht 
verſäumte, alles Notwendige zu tun, um fih eine neue Wirtſchafts⸗ 
baſis, neue Produktion, neue e neue Beziehungen zu 
ſchaffen. Nicht minder ſelbſtverſtändlich, daß fie der Notdurft ihrer 
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alten und neuen Bürger gerecht werden 
wollte; fie baute ausgedehnte Siedlungen 
und ſtellte fie mit gutem ſtädtebaulichen 
Gefühl in eine Landſchaft, die glücklicher ⸗ 
weiſe Abwechſlung und doch Geſchloſſen⸗ 
heit genug bietet, um im Rahmen eines 
bewegten Horizontes wohlgegliederte 
Gruppen, zugleich Sammlung und Auss 
blick zu geſtalten. Überflüſſig, zu be ⸗ 
tonen, daß dieſe Häufergruppen alles 


durch die Energien, die aus ihm herausſtoßen 
und nicht Ruhe finden, bis das Siel erreicht 
iſt. Eines ſeiner ſchönſten Werke iſt die 
Hindenburgſchule. Ein glitzerndes Haus, ge⸗ 
baut aus Sauberkeit und Backſtein, nicht 
dürftige Unterkunft für kleine Proletarier, 
vielmehr ein lebendiges Inſtrument des 
mMenſchenbildens. Der Baumeiſter fei ges 
lobt, aber er ſelbſt wird es am wenigſten 
leugnen, daß der Stadtſchulrat an dieſem 
Volkshaus mitgebaut hat. An dieſem Haus 
eines neuen Bolkes, dem der Lehrer nicht 
mehr die erſte peinliche Bekanntſchaft mit der 
Obrigkeit iſt, vielmehr ein entſchloſſener 
Führer zur Volksgemeinſchaft. Alles in 
dieſem Jungvolkhaus iſt heiter, aber nichts 
iſt ſpieleriſch. Bier ſollen gerade Menſchen 
wachſen, ein Geſchlecht geſicherter Jukunft. 
Nicht zur Bedürf- 
nisloſigkeit, fon- 
dern zum berech⸗ 
tigten Anſpruch 
ſollen dieſe Knaben 
und Mädchen ge⸗ 
führt werden. In 
ſolchem Geiſte ges 
adelter Lebens ⸗ 
freude verwaltet 
die Stadt frant- 
furt ihr Erzieher⸗ 
amt, pflegt ſie der 
Minderbegabten in 
der Hilfsſchule, wagt fie in Derſuchs⸗ 
klaſſen kühnere Experimente und ge⸗ 
nügt ſo dem neuen Bildungsideal, wie 
es der preußiſche Kultusminijter 
Dr. Becker fixiert hat: „Die heutige 
Volksſchule foll nach den Normen 
einer wiſſenſchaftlich begründeten Pä- 
dagogik ſyſtematiſch alle im Kinde 
liegenden Fähigkeiten ſo entwickeln, 


Verſchledene Typen Frankfurter Siedelungshäuſer daß es, erwachſen, die ſeiner Anlage 


bieten, was der berechtigte Anſpruch fordert. 
Auch für das grüne Leben der Stadt, im 
Innern wie an der Peripherie, hat Frank⸗ 
furt vorbildlich geſorgt; in dem Stadion, 
deſſen gewaltigem Oval ein Schwimmbecken 
eingefügt iſt, und in den dazugehörigen 
Spiel- und Sportplätzen, ſchuf diefe mutige 
Stadt nicht nur eine überragende Anlage 
moderner Gymnaſtik, ſondern darüber hin- 
aus ein Symbol des neuen Menſchen. 
Diefer neue Menſch, der freie und felb- 
ſtändige, der geſunde, der demokratiſche 
und der ſoziale, wurde der Grundgedanke 
der eigentlichen Leiſtung Frankfurts: eine 
geiſtige Grenzmarkpolitik erſten Ranges. 
Frankfurt will dem Menſchen guter 
Qualität wohnliche Stätten bereiten, der 
Jugend und den Erziehern. Hier ift neben 
den Bürgermeiſtern, dem Dr. Kinne und 
dem Dr. Baldenhoff, der Stadtſchulrat 
Dr. Kretſchmann zu nennen. Ein vortreff⸗ 
licher Mann, wurzelnd in den Erkennt⸗ 
niſſen neuer Erziehung, aber eigentlich 
fruchtbar durch ſeine Perſönlichkeit und 


entſprechende Stelle in der Geſellſchaft 
auszufüllen imſtande iſt, ſie ſollen nicht nur 
ſeinen Intellekt ſchulen, ſondern auch ſeine 
religiöſe oder künſtleriſche oder techniſche 
Anlage und in voller Harmonie damit ſeine 
körperlichen Kräfte entwickeln.“ Der ſchöp⸗ 
feriſchen Erziehung zur neuen Volksgemein⸗ 
ſchaft dient auch das beglückende Jugend- 
heim, das Frankfurt in Lagow, auf der Höhe 
eines beherrſchenden Hügels, am Eingang 
zur Stille einer verzauberten Landſchaft aus 
Seen und Wäldern, gebaut hat. 

Solche Leiſtung berechtigt Frankfurt zur 
Heimat des Muſikheims und der pädago⸗ 
giſchen Akademie. Das Muſikheim ift fo- 
eben fertig geworden: eine weltliche Abtei 
für die mufizierende Seele der Volksſchul⸗ 
lehrer, der Organiſten und der Pfarrer, 
aber auch ſonſt all derer, die im Singen den 
Menſchen zur Tat befreien wollen. Die 
Pädagogiſche Akademie iſt vorbereitet, ſie wird 
dreihundert Studierende verſammeln, wird für 
die Kaufſtände der Stadt eine Einnahme be» 
deuten, wird den Sinn dieſer vorbildlichen Kom⸗ 
munalpolitik enthüllen: den neuen Menſchen. 


Die Hauptſtadt der mittleren Oſtmark. 


Don Dr. F. Simon, Dipl.-Hdl., Frankfurt (Oder). 


Das alte Dranfenvorde mußte einſt als 
Furt⸗ und Brückenſtadt an der Oder 
dort entſtehen, wo auf weitem Umkreis zwei 
Plateaus als Brückenpfeiler die verſumpfte 
Niederung am ſtärkſten einengen. Da ſich 
hier eine große Zahl alter Handelsſtraßen 
zwecks Überſchreitung des Fluſſes vereinigte, 
konnte ſich mit Hilfe des Waſſerzolls, der 
Stapel- und Niederlagsrechte der erft 1255 
urkundlich zur Stadt erhobene Ort zur 
ſtolzen Hanſeſtadt entwickeln und fih bald 
ſtärker fühlen als die beiden anderen bedeut« 
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famen Oderſtädte, Stettin und Breslau. Doch 
als es allmählich die mittelalterlichen Dor- 
rechte einbüßte und der Handelsverkehr nach 
der Entdeckung Amerikas dem „Fug nach 
dem weſten“ folgte — der Friedrich-Wil⸗ 
heim-Kanal ſchuf 1669 die Verbindung Bres- 
lau— Hamburg —, gelang es infolge der 
überaus günſtigen Lage dem erſtmalig 
„Baupt- und Handelsſtadt“ ges 
nannten Ort, ſich mit Hilfe der Landſtraßen 


um erſten oſtdeutſchen und internationalen Aus der Hindenburg. Schule: Brauſeb 


ad, Nähſtube, Tiſchler⸗ 


ſteßplatz auszubauen und als folder eine werkitatt, Zeſchenſaal, Speſſezimmer neben der Schulklche 
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wirtſchaftliche Vermittler · und Brücken ⸗ 
ſtellung im Austauſch zwiſchen weft und 
oſteuropäiſchen Handelswaren zu erobern. 
SangeZeit übertraf er die Doppelftadt Berlin- 
Neukölln an Reichtum und Bedeutung und 
konnte fich die einzige fünfſchiffige Kirche 
der Mark erbauen. Durch kriegeriſche 
und politifche Ereigniſſe ſowie Wand- 
lungen in Wirtſchaft und Verkehr mußte 
es den Ruhm der Meßſtadt allmählich 
und etwa 1840 endgültig an Leipzig ab⸗ 
treten, das es vorher weit übertroffen 
hatte. Erſt ſpät erwarb es den Anſchluß 
an wichtige Eiſenbahn⸗Fernverbindun⸗ 
gen, ſah ſich aber eines Tages nach Aus- 
bau des Großſchiffahrtsweges Berlin — 
Stettin (im Laufe des alten 
Finowkanals) im ſtillen 
Winkel zwiſchen den wich⸗ 
tigſten oſtdeutſchen Waſſer⸗ 
ſtraßen, die den modernen 
Bauptverfehr von Stettin 
nach Berlin und von Ham- 
burg über Berlin nach Ober- 
ſchleſien lenken. 

Wie in Handel und Pers 
kehr, ſo war Frankfurt (Oder) 
auch frühzeitig der ge i ſt ige 
Hochſitz im deutſchen Ko- 
loniallande geworden: Es be⸗ 
herbergte 500 Jahre lang, 
von 1506 bis 1811, die erſte 
und lange Seit einzige bran⸗ 
denburgiſche Hochſchule, die 
ſich „von der 9. Stelle unter 
12 zur 3. unter 19 Univerſi⸗ 

täten“ aufgeſchwungen hatte. 
mit Hilfe der ausſtrahlen ⸗ 
den Handelswege konnte ſie 
die Gedankenbrücke ſchlagen 
dom binnendeutſchen Geiſtes⸗ 5 
leben zu den verdeutſchten Weſtgebieten des ſterbenden polniſchen 
Staates. 

Wenn Frankfurt auch niemals direkt Grenzſtadt war, fo wurde 
doch ſtets ſeine wirtſchaftliche und kulturelle Bedeutung durch die 
Nahlage zur Grenze entſcheidend beeinflußt. Als dieſe oſt⸗ 
wärts zur Prosna vorgeſchoben, die Univerſität nach Breslau ver⸗ 
legt und eine neue in Berlin errichtet wurde (1811), trat frant- 
furt — in höherem Grade Binnenſtadt als vorher — in den 
Schatten der allzu nahen, zunächſt preußiſchen, ſpäteren Reihs- 
hauptſtadt, die den Verkehr, wirtſchaftliches und kulturelles Leben 
der Provinz übermächtig an fih zog und die alte Oderſtadt mehr 
und mehr überſchattete. Die wachſenden weſt⸗ und mitteldeutſchen 
Induſtriegebiete zogen gleich Berlin als aufnahme- und zahlungs- 
fähigere Märkte tüchtige Facharbeiter zu ſcheinbar höheren Löhnen 
in die Großſtadt und verdrängten Frankfurts Wirtſchaft von 
manchem Abſatzmarkt. Infolge dieſer Beſchränkung ihrer Tätigkeit 
nach Weſten mußte die OGderſtadt ihr Geſicht ſtärker nach Often 
wenden und ſich dort neue Abſatzmärkte erkämpfen. 

Da kam der Weltkrieg. — Der ſinnloſe „Friedensvertrag“, der 
die großen Agrarprovinzen Weſtpreußen und Poſen zum allergrößten 
Teil dem deutſchen Vaterland entriß, ſchob die Grenzlinie ſo weit 
weſtwärts vor, daß fie nur 80 km von Frankfurt und 165 km von 
Berlin entfernt liegt. Durch dieſe gewaltige Einbuchtung entſtand eine 
deutliche Dreiteilung der oſtdeutſchen Grenzlande, deren nördlicher 
und füdlicher Flügel in Königsberg und Breslau ihre Verwalter und 
Mehrer der nationalen Güter beſitzen. In 
dem dazwiſchenliegenden Gebiet, der 


Hindenburg-Schule; Turnhalle und großer Saal 


1% innerhalb der 50 bis 
40-km-Zone liegt und bei 


dieſer geringen Breite 
450 km Grenzlinie auf- 
weiſt — fogar die preus 


ßiſche Kernprovinz Bran- 
denburg ift im Regierungs: 
bezirk Frankfurt (Oder) 
auf 55 km reines Grenz⸗ 
land geworden! Durch dieſe 
neue Grenze muß hier die 
allgemeine gegenwärtige 
Not der deutſchen Land- 
wirtſchaft ſchärfer zur Aus- 
wirkung kommen als an= 
derswo. Auf vielfach ver⸗ 
größerten u a — 
oft 15 km bis zur näch⸗ 
ſten Bahnſtation — tön- 
nen viele auf mittelmäßi⸗ 
gem Boden von verſchul⸗ 
deten landwirtſchaftlichen 
Betrieben erzeugten Produkte häufig 
nur unter Selbſtkoſten abgeſetzt wers 
den. Landwirtsſöhne, die bei geregel- 
ter Landwirtſchaft heute wie früher 
mehr als ausreichende Beſchäftigung 
und Derdienftmöglichkeit auf väter⸗ 
licher Scholle finden würden, ſowie 
landwirtſchaftliche Arbeiter, die auf 
den durchſchnittlich mit 500 M. je 
Hektar verſchuldeten Betrieben nicht 
ausreichend bezahlt werden können, 
wandern in die Induſtriegebiete ab 
oder in fremde Länder aus: Die Grenz⸗ 
mark Poſen⸗Weſtpreußen ſtellte mit 
106,9 Auswanderern auf je 100 000 
Einwohner mehr als irgendeine andere 
öſtliche Grenzprovinz und das gwei- 
fache der Provinz Brandenburg! Die 
Folge iſt die dünne Beſiedelung des 
Frankfurter Hinterlandes öſtlich der Oder in beiden Provinzen mit 
kaum der Hälfte des deutſchen Durchſchnitts (40 bis 50 je Quadrat- 
kilometer) — eine drohende Kataſtrophe angeſichts der Tatſache, 
daß in den leeren Raum der polniſche Wanderarbeiter oder, vom 
Nachbarſtaat unterſtützt, polniſche Siedler für dauernd eindringen. 
Hier ift wirklich: Bauernnot — Dolkesnot, Bauerntod — Dolkestod! 

Da aber der Landwirt nicht nur als Erzeuger, ſondern auch als 
Verbraucher volkswirtſchaftlich von hoher Bedeutung iſt — in 
kleinen Ackerſtädten werden im allgemeinen 60 v. H. aller Aufträge 
an das Handwerk von der Landwirtſchaft erteilt —, fo muß fich die 
verringerte Kaufkraft beider in einem ſtark verminderten Umſatz des 
Wirtſchaftszentrums Frankfurt zeigen. Zudem haben viele Jn- 
duſtriezweige ihre Filialbetriebe ſowie bis zu 70 v.H. ihrer Rohftoff- 
und Abſatzgebiete in den abgetretenen Oſtprovinzen verloren und 
haben fih wieder einmal in erneutem Frontwechſel als jüngſte Kon⸗ 
kurrenten auf andere Märkte umſtellen müſſen: Der direkte Abſatz 
nach den abgetretenen Gebieten betrug 1915 12,9 v. Z., dagegen 
1927 nur 0,24 v. J. des Jahresumſatzes bei insgeſamt 1,6 v. Ñ. 
Auslandsabſatz; ſelbſt auf die geſamten oſtelbiſchen Gebiete (außer 
Brandenburg und Berlin) entfielen nur 15 v. F. des Gejamt- 
umſatzes. 

Während die Oſtmark ihrer geographiſchen Lage nach eine bes 
deutſame Verkehrsſchwelle für den internationalen Oſtweſtverkehr 
und den innerdeutſchen von Schlefien zur Oſtſeeküſte fein ſol lte, find 
in dem durch die Grenzziehung willkürlich verſtümmelten Hinterland 

nicht weniger als 15 Eiſenbahnen, 29 


Chauſſeen, 15 große und 20 kleine Der- 


‚80km Zone 


„Mittleren Oſtmark“, konnte ſich nur der 


kehrswege zerſchnitten, und damit iſt auch 


zentralſte und bedeutendſte Ort zum Ders 
kehrs⸗, Verwaltungs und Kulturmittel⸗ 
punkt aufſchwingen, der zugleich fähig war, 
die Bedeutung der verlorenen Städte Poſen 
und Bromberg zu übernehmen. So wurde 
die alte Haupt⸗ und Handelsitadt zus S 
gleich zum 


Vorort der Mittleren Oſtmark. 

Nun iſt jede Stadt — gebend und 
nehmend — aufs engſte mit ihrem Bin⸗ 
terland verbunden: dasjenige Frank ⸗ 
furts iſt entweder verloren oder hat ſeine 
Kaufkraft eingebüßt. Nicht nur, daß die 
vorgelagerte Provinz Grenzmark Pofen- 
Weſtpreußen, in drei Teile zerfetzt, zu 


die ſchnelle eintägige Verbindung vieler 
Gemeinden untereinander wie mit dem 
Wirtſchaftszentrum Frankfurt unmöglich 
gemacht worden. Handwerker und Kauf- 
leute haben zum Ausgleich der nachteili⸗ 
gen und zeitraubenden Verkehrshemmun⸗ 
gen ſchon in vielfachen Petitionen um Er⸗ 
laubnis zur Durchbrechung der Sonntags- 
ruhe gebeten! — Im Zeitalter des 1000 -t- 
Kahns kann die Oder infolge ihrer wenig 
günſtigen natürlichen Ausſtattung und des 
vernachläſſigten waſſertechniſchen Aus- 
baues — das Ottmachauer Staubecken iſt 
bereits ſeit einem Menſchenalter geplant, 
aber erſt jetzt im Bau — den heutigen 
Verkehrsanſprüchen nur wenig genügen. 
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ſche 
Fung der Oder- 
Weichſel⸗Waſſer 
ſtraße beſonders ge ⸗ 
ſchädigte branden⸗ 
burgiſche Uferſtrecke ent- 
fällt nur 5,5 v. H. des ge 
ſamten Oderverkehrs, und der Anteil des Frankfurter Oders 
hafens am Geſamtumſchlag aller Oderhäfen beläuft fih auf nur 
0,08 v. . Daß heute der Oderverkehr an der Stadt vorbeigeht 
und ihrer induſtriellen Entwicklung nicht dienen kann, iſt der 
äußerſt ungünſtigen Verbindung des Oderbollwerks mit der Reihs- 
bahn zuzuſchreiben. Schon in der erſten Anlage der Eiſenbahn⸗ 
linien, in einem Zeitalter, wo man die FFlüſſe als Konkurrenten 
und nicht als Zubringer des Schienenweges betrachtete, hatte man 
das nahe Flußbett außer acht gelaſſen, die Gleiſe wie den Bahnhof 
auf dem Steilufer 36 m über dem mittleren Waſſerſpiegel errichtet 
und völlig unterlaſſen, eine direkte Bahnverbindung zu dem am 
Strom unterhalb der Stadt gelegenen Induſtrieviertel zu bauen. 
Dieſes iſt zwar durch eine zuerſt private, dann von der Stadt über⸗ 
nommene Güterbahn mit der Reichsbahn verbunden, aber die hohe 
Frachtbelaſtung und die Schmälerung der Frankfurter Wirtſchafts⸗ 
bafis wirken zuſammen dahin, daß der Naiumſchlag nur 32 v. H. 
der durchſchnittlichen Vorkriegshöhe beträgt und daß die Güter- 
bahn nur zwei Drittel des ſchon geringen Vorkriegsdurchſchnitts 
befördert. 

Wie verhängnisvoll wirkt es ſich ferner heute aus, daß vor dem 
Kriege von den im allgemeinen nur ſpärlichen ſtaatlichen Mitteln 
für kulturelle und verkehrspolitiſche Fürſorge der Oſtgebiete die 
meiſten Beträge über die damaligen „Binnengebiete“ hinweg in die 
nun verlorenen Grenzgebiete floſſen, die ihrerſeits mit den weſt⸗ 
lichen Nachbarprovinzen nur wenig Fühlung hatten. Wenn heute 
ſchon die Polen unter dem Dorwande: „Das Landgebiet rechts der 
Oder verkümmert bei Deutſchland“, offen auf die Oderlinie zu⸗ 
ſtreben, ſo iſt es kaum verſtändlich, daß man auch heute noch den 
ſchwer ringenden Grenzlanden durch Verlegung der ſtaatlichen 
Polizei und der geplanten Auflöſung der Eifenbahnbetriebswert- 
ſtätte aus Frankfurt, der Garniſonen und Verwaltungen aus Nach⸗ 
barſtädten erhöhte Laſten unter Verringerung der Einnahmequellen 
zumutet, und andererſeits dem geſamten oſtmärkiſchen Wirtſchafts⸗ 
gebiet in feinen Wirtſchafts⸗, Verkehrs- und Siedelungsnöten fo 
wenig Berückſichtigung bei Verteilung der Staats- und Keichz⸗ 
beihilfen für die notleidenden Grenzgebiete gewährt. à 


Wenn Frankfurt (nach Angaben des Statiſtiſchen Jahrbuchs der 
Stadt) von 1919 bis 1928 trotz Abnahme der Geburtenziffer, die 
feit 1922 keinen Überſchuß über die Sterbefälle zeigte, nach Auf- 
füllung der Garniſonverluſte von 1767 eine Zunahme von 9459 Per- 
fonen, d. h. 20,5 v. B. der Stadtbevölkerung, aufweiſt, fo zeigt es 
fih hierdurch als bedeutſamer Sammelpunkt des vertriebenen Oft- 
deutſchtums. Da nun bei Zuzug Ortsfremder mehr Wohnungen für 
neue Haushaltungen erforderlich werden als bei gleicher Zunahme 
infolge größerer Geburtenziffern, ſchien zeitweilig das Flüchtlings⸗ 
und Wohnungselend in Frankfurt zentraliſiert zu ſein. Dieſes weit 
über das Maß der ihm zur Verfügung ſtehenden Mittel gelindert zu 
haben, ermöglichte ihm nur feine großzügige Bodenbeſchaffungs⸗ 
politik, um deretwillen es von Damaſchke „die erſte Boden⸗ 
reformerſtadt Deutſchlands“ genannt wurde. Wenn nur 
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Das Stadion in Frankfurt a. O. 


6,7 v. H. des Stadtgebiets mit Häuſern bebaut find, fo ſteht es das 
mit unter 90 Städten an achter Stelle. 37,4 v. B. der Geſamtfläche 
aller Grundſtücke — über dem Durchſchnitt der deutſchen Städte — 
find ſtädtiſches Eigentum und 47,5 v. Z. des geſamten Stadtbezirks 
I Grundeigentum der Stadtgemeinde, das — innerhalb und aufer- 
alb des Stadtbezirks — von 1912 bis 1928 eine Zunahme von 
56,4 v. H. erfuhr. Zwar fteht Frankfurt mit der Zahl der Neubau- 
wohnungen bei 11,5 v.). des Geſamtwohnbeſtandes an dritter 
Stelle unter oſtelbiſchen preußiſchen Mittelſtädten, nur hinter Glet- 
witz und Beuthen G.⸗S. gegenüber dem Durchſchnitt von 7,1 v. Å. 
für preußiſche Groß- und 9,9 v. Z. für Mittelſtädte und wird auch 
jonft nur von wenigen leiſtungsfähigen rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
mittelſtädten übertroffen, aber noch immer fehlen bei niedrigſter 
Rechnung für 5,5 v. 1). der Geſamtbevölkerung ausreichende 
Wohnräume. 


Infolge der brutalen Serſchneidung des wirtſchaftlichen Ginter- 
landes vollzog ſich aber mit dieſer ſtarken Zuwanderung ein grund« 
ſätzlicher Wandel im Erwerbsleben der Bevölkerung gegenüber 1907: 


Frankfurts Berufs zugehörige: 


Erwerbstätige und Angehörige 


1907 1925 
v. H. v. B. 

Bergbau und Induſtrie 50,0 34,0 
ons und Berker 18,1 272 
fentliche Dienſte, freie Berufe 10, 102 
Ohne Berne 13,9 15,0 


Infolge Verlegung der Reichsbahndirektion und anderer Be- 
hörden nach Frankfurt find zuzüglich der Penſionsempfänger un ⸗ 
gefähr ein drittel der ſtädtiſchen Bevölkerung Beamte, die in der 
Tabelle auf die einzelnen Wirtſchaftsgruppen verteilt ſind. Da nun 
die Oſtflüchtlinge zum größten Teil ihr Eigentum im abgetretenen 
Gebiet verloren haben, ſind die Wohlfahrtslaſten beſonders hoch 
und betragen rund ein Sechſtel des geſamten ſtädtiſchen Etats. Die 
Fahl der aus öffentlichen Mitteln Unterſtützten beträgt den zehnten 
Teil der Bevölkerung und iſt damit rund um ein Drittel höher als 
in den übrigen 42 deutſchen Mittelſtädten. Das wirkt ſich natürlich 
auch auf die Steuern aus: Don nur 5 v. B. zur Steuerveranlagung 
verpflichteten Einwohnern entfallen knapp je 2 v. Z. unter die 
beiden niedrigſten Einkommenſteuergruppen bis 1500 bzw. 
5000 RM. und nur etwa 1 v. F. auf höhere Beträge. 


Trotz dieſer wahrlich hohen Anforderungen der gegenwärtigen 
Lage war fih Frankfurt feiner zukünftigen Aufgaben als Haupt- 
ſtadt der Mittleren Oſtmark verantwortungsfreudig bewußt und 
wuchs organiſch zum Sentrum des notleidenden Gebiets heran. 
Zwar hat es heute fein Geſicht von der Oder abgewandt, aber in 
dem neu aufgebauten Perſonen⸗, Güter- und Derfchiebebahnhof ver⸗ 
knotet ſich noch heute ein Netz von Eiſenbahnlinien, die ſowohl als 
große Durchgangslinien im D-Zug-Derfehr nach Breslau, Dresden, 
Berlin, Stettin, Warſchau ausſtrahlen, wie auch dem Provinzial» 
verkehr dienen. Der moderne Autoverkehr hat die alten, durch 
Frankfurt führenden Landſtraßen als anerkannte Provinzialdurch⸗ 
gangsſtraßen wieder zu Ehren gebracht, ſo daß die Stadt heute mit 
Recht als Verkehrsknotenpunkt im allgemein verkehrs⸗ 
ärmeren Oſten angeſehen werden kann. Auch iſt Frankfurt mit 
feinem bis 1919 fo bedeutſamen Flugplatz „Fliegerhorſt“ feit 
Auguſt d. J. an das Flugnetz angeſchloſſen worden. 


Als größte Stadt der Provinz Brandenburg (nach Ausſcheiden 
Berlins) und der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen ift es ein Sie de ⸗ 


Der Heimatdienſt z 


22 —— ———— —́—iGUfͤœ ĩ——.— 


lungsmittelpunkt, wo eine Bevölkerungszunahme von 
20,5 b. H. der bodenreformeriſchen Stadt reichlich Gelegenheit zu 
ſtädtebaulich großzügigen und für weite Gebiete vorbildlichen An ⸗ 
lagen neuer, geſunder Wohnviertel bot. Deutlich zeigt die bei⸗ 
gefügte Karte, daß Frankfurt mit faſt 75000 Einwohnern die 
größte Stadt der Provinz Brandenburg, ja ſogar — von der 
Reichshauptſtadt abgefehen — in dem geſamten von geraden Linien 
umſchloſſenen deutſchen Gebiet iſt, das ſich von Breslau, Leipzig, 
Magdeburg nach Hamburg, Lübeck, Stettin und Danzig erſtreckt. 
Sämtliche Städte dieſes weiten Gebietes (außer Potsdam (1) und 
Deffau) weiſen fogar weniger als 60 000 Einwohner auf. Zudem 
iſt Frankfurt Hauptſtadt des nächſt Potsdam größten preußiſchen 
Regierungsbezirks (faſt jo groß wie Württemberg und größer als 
ganz Sachſen), ift Sitz des Fandeskulturamts der Provinzen 
Brandenburg, Pommern und Grenzmark, einer Oberpoſt⸗, einer 


Keichsbahndirektion, von Reichsbank, Soll⸗Eichamt, einer Garde” 


werks und der größten brandenburgiſchen 
Handelskammer; kurz, es iſt ein Der» 
waltungsmittelpunkt mit ins- 
geſamt mehr als 20 Behörden, 

Als Nachfolgerin der verlorenen Atas 
demieſtadt Poſen hat ſich die ehemalige 
Univerſitätsſtadt Frankfurt 
beſonders verantwortungs⸗ 
freudig der Kulturnot im 
deutſchen Oſten angenommen 
und fih bewußt zum Kul- 
turmittelpunkt mit 
ausgeprägt oſtmärkiſchem 
Charakter ausgebaut. Die 
Schulen der Stadt, unter 
denen faſt alle modernen Ty⸗ 
pen des mittleren Schul⸗ 
weſens einſchließlich fache 
ſchulen vertreten find, wers 
den zu mehr als 15 v. Z. von 
8 der aus a Dem 

ugewanderten und teilweiſe 
zu 30 v. 5. von Ortsfremden 
befucht. Ein um feine Eri« = 
ſtenz ſchwer ringendes Kulturtheater paßt feinen Spielplan 
künſtleriſchen und volkstümlichen Bedürfniſſen an. Ausbil⸗ 
dungskurſe für Lehrer, Bibliothekare, Arzte, Chormeiſter und 
Handwerker ſorgen für kulturelle Hebung des ganzen ofte 
märkiſchen Gebiets. Wie bereits die einzige oſtdeutſche, von 
weither beſuchte Städtiſche Dermwaltungsbeamten- und Spars 
kaſſenſchule, und das ſoeben eröffnete Mufitheim, das erſte feiner 
Art in Deutſchland, ſo wird auch bald die 1950 zu eröffnende 
Pädagogiſche Akademie der aufſtrebenden deutſchen Jugend reichlich 


Gelegenheit zum Studium und Erleben oſtdeutſcher Fragen geben. 
Mit Hilfe gut geleiteter Volksbüchereien und Leſehallen ſteht Frank⸗ 
furt betreffs ausgeliehener Bände je Kopf der Bevölkerung unter 
allen Städten bis 150 000 Einwohner unübertroffen an der Spitze. 
In Archiven und der wiſſenſchaftlichen Oſtmarkbücherei hütet die 
Stadt das Erbe deutſcher Vergangenheit und ihres größten Sohnes, 
Heinrich von Kleiſt. Don Frankfurt aus lenkt der hier begründete 
„Wirtſchafts⸗ und Kulturbund“, eine notgeborene Selbſthilfeorgani⸗ 
ſation, immer wieder das Augenmerk von Staat und Reich auf das 
bedrohte Oſtland und hat auch die offizielle Anerkennung des Re⸗ 
gierungsbezirks Frankfurt (Oder) als gefährdetes Grenzkreisgebiet 
durchgeſetzt. Don hier aus kämpfen der „Derfehrsverband Oſtmark“ 
für die Beſeitigung eines Grundübels oſtdeutſcher Wirtſchaftsnot, 
der Verkehrsarmut, und der ge e Oderverein“ für 
einen leiftungsfähigen Oderweg und den „Frankfurter Anſchluß⸗ 
kanal“ zum geplanten Elbe⸗Spree⸗Oder⸗Manal. 
»Die richtige Erkenntnis, daß Sportplätze die Aus- 
— i gaben für Wohlfahrtsweſen und Krankenhäuſer er- 
x ſparen helfen, hat in prachtvoller Lage das „Oſt⸗ 
markſtadion“ mit Platz für 20 000 Menſchen geſchaf⸗ 
fen, das nach dem Ausſpruch des deutſchen Meiſters 
Suber als „die ſchönſte Anlage Deutſchlands“ Des 
zeichnet werden darf und bereits die zentrale Stätte 
für große ſportliche und nationale Kundgebungen ge⸗ 
worden iſt. Eine muſtergültige Regattaſtrecke am 
Brieskower See, die an Qua- 
lität in der erſten Reihe aller 
deutſchen ſteht, lenkt ebenſo 
häufig wie die Wettkämpfe 
um die „Meiſterſchaft der 
deutſchen Ströme“ und die 
„Deutſche Waldlaufmeiſter⸗ 
ſchaft“ das Auge der Sport- 
welt auf den oſtdeutſchen 
Sportmittelpunkt 
Frankfurt (Oder), der auch im 
Jugendherbergswerk den drit- 
ten Rang unter den deutſchen 
Mittelſtädten einnimmt. 
Bedenkt man, daß Frant- 
Das Muſikheim furt auch durch eine große An⸗ 
5 in Frankfurt a. O. zahl Banken und Fan- 
& delsfirmen bereits Wirt- 
5 ſchaftsmittelpunkt 
eines weiten Gebietes geworden ift und als ſolcher wie durch tul- 
turelle und ſportliche Deranftaltungen häufig zum rt von 
großer Bedeutung wird, ſo erkennt man, daß es heute wie einſt auf den 
Mellenbergen feiner geſchichtlichen Entwicklung einen Derfehrs- 
knoten⸗ und Bildungsmittelpunkt in grenznaher Lage darſtellt. 


Die Wunden im Oſten. 


Don Karl Spieder. 


„Die Zeit heilt alle Wunden“, jagt ein altes Sprichwort. Auch 
von den Wunden, die der Krieg und feine Ausgeburt in Derfailles 
geſchlagen haben, find ſchon viele vernarbt; andere find im Heilungs- 
prozeß begriffen, einige aber find friſch und blutig geblieben, faſt 
wie am erſten Tag. Schlimmer noch: die Zeit hat ſie nicht geheilt, 
die Zeit droht fie brandig werden zu laſſen. Zu dieſen Wunden 
am deutſchen Volkskörper zählen die Verſtümmelungen, die Deutſch⸗ 
land im Often ertragen hat, zählt die Lostrennung Oſtpreußens 
vom Reich durch das Einkeilen des ſogenannten polniſchen 
Korridors und zählt das unglückliche Oberjchlefien, das trotz einer 
von den Siegermächten vorgeſchriebenen, ganz unzweideutig für 
Deutſchland ausgefallenen Volksabſtimmung zerriſſen wurde und in 
ſeinem wertvollſten Teile an Polen verloren ging. 

In den deutſchen Oſtmarken mehrt jeder Tag die Erkenntnis 
des Unrechts, das Siegerlaune an ihnen begangen hat, und auch 
das geſamte deutſch empfindende, wirtſchaftlich denkende und unter 
den von Unverſtand geſchaffenen Derhältniffen leidende Dolf 
Deutſchlands kommt nicht los von dem Gedanken und dem Ders 
langen, daß im Often unſeres Vaterlandes nicht endgültige Der- 
hältniſſe geſchaffen fein dürfen. Anders ſieht es draußen in der 
welt aus, denn anders ſieht man von draußen nach Deutſchland 
oder auch in den ganzen Kontinent hinein. Längſt iſt der törichte 
Glaube geſchwunden, daß für Europa der Krieg ein gutes Geſchäft 
geweſen ſei; in den Kanzleien aller europäiſchen Regierungen iſt 
man ſich längſt darüber klar, daß per Saldo der Krieg für alle 
ein böſes Derluftgefchäft geweſen iit und möchte darum am liebſten, 
mehr denn zehn Jahre nach Friedensſchluß, nichts mehr davon 
hören und vor allem jeder Forderung nach Wiederaufrollung von 


durch die Verträge geregelten Fragen Aug’ und Ohr verſchließen. 
Beſonders in England verſtärkt fih die Abneigung gegen die Er- 
örterung vermeintlich abgetaner Dinge; man weiß, daß der Krieg 
ein Fehler war, daß die Friedensverträge ſchlecht ſind und daß in 
der Nachkriegszeit noch manch andere Fehler darüber hinaus unnütz 
gemacht worden find. Das wähnt man vorbei und iſt bemüht, das 
alles fataliſtiſch zu betrachten. Wenn gar zu aufdringlich aus den 
Verträgen ermädfene Mißſtände fih darbieten, zuckt man beſten⸗ 
falls die Schulter und murmelt ein Bedauern, aber will endlich vor 
all dieſen unangenehmen und unbequemen Dingen ſeine Ruhe haben 
und mit den Vorwürfen einer verfloſſenen falſchen Politik ver⸗ 
ſchont bleiben. - 

Mit unleugbarem Geſchick hat die polniſche Propaganda dies 
inſulare Ruhebedürfnis und die Abneigung des Engländers gegen 
kontinentale Beſchwerden auszunutzen verſtanden. Nur zu gern 
glaubt das britiſche Volk, daß alles ſchön und gut iſt, was der von 
ihm auf die Beine geſtellte polniſche Staat tut, und iſt befriedigt 
zu hören, daß Polen ſchon ganz allein mit ſeinen inneren Schwierig⸗ 
keiten fertig wird. Um fo bedeutfamer und bemerkenswerter ift 
es, wenn aus der Mitte des engliſchen Volkes ſelbſt Männer, deren 
Eignung und Sachkunde nicht beſtritten werden kann, als Mahner 
und Warner ſich erheben und mit leidenſchaftlicher Gebärde, aber 
mit allem ſachlichen Küſtzeug ausgeſtattet, auf das Unrecht hin- 
weiſen, das Deutſchland an feiner Gſtgrenze zugefügt worden ift, 
aber zugleich echt engliſch auch auf den dauernden Schaden hin- 
deuten, der dadurch für England ſelbſt erwächſt. Männer, die, des 
Kriegsſpiels und der europäiſchen Zerriffenheit müde, mit allem 
Ernſt darauf hinweifen, daß der europäiſche Friede nicht geſichert 
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ſein kann, wenn Grenzregelungen erhalten bleiben, die nicht nur 
der wirtſchaftlichen Vernunft, ſondern auch berechtigten kulturellen 
und nationalen Intereſſen der Landesbevölkerung ins Geſicht 
ſchlagen. 


Da iſt zunächſt das Buch „Sileſia reviſited“ des engliſchen 
Oberſtleutnants Hutchiſon, der im Jahre 1920—1921 Mitglied 
der Interalliierten Kommiſſion in Gberſchleſien geweſen iſt. Der 
Mann kennt Land und Leute aus dieſer kampfdurchwühlten Über- 
gangszeit, als ſich ſchon weithin die zermürbenden und verwirrenden 
Folgen des Derfailler Diktats in Oberſchleſien bemerkbar machten. 
Iſt darum der Vergleichsmaßſtab, den der Engländer an die heute 
in Gberſchleſien diesſeits und jenſeits der jetzt gezogenen Grenze 
herrfchenden Verhältniſſe anzulegen in der Lage ift, auch nicht ganz 
richtig und einwandfrei, ſo wird das Urteil des ehemaligen eng⸗ 
liſchen Offiziers, der fih jetzt am Bergbau in England intereſſiert, 
an Wert und Bedeutung eher gewinnen a wenn es, wie es 
der Fall iſt, ſich nahezu uneingeſchränkt für Deutſchland und gegen 
Polen ausſpricht. Hutchiſon verwirft nicht erft heute die Genfer 
Entſcheidung über die Teilung Schleſiens, die in der Abſtimmung 
des oberſchleſiſchen Volkes keine Grundlage und Berechtigung findet, 
denn jeder, der in jener troſtloſen 
Seit die oberſchleſiſchen Verhält- 
niſſe gekannt hat, weiß, daß nicht 
nur die britiſchen Offiziere der 
in Gberſchleſien ſtationierten eng⸗ 
liſchen Beſatzungstruppen, ſon⸗ 
dern auch die engliſchen Mitglie⸗ 
der der Interalliierten Kommiſ⸗ 
ſion wohl ausnahmslos mit einem 
Gefühl tiefer Scham und Ent⸗ 
täuſchung mitgemacht und mitge⸗ 
tragen haben, was höhere Jn- 
ſtanzen Frankreich zunutze und zu 
Willen von ihrem Pflichtgefühl 
Io Offer 6 Nicht a eng⸗ 5 
li izier hat in dieſem Kampfe Die Frankfurter 
zwiſchen Pflicht. und Ehrgefühl ſich Suape boru 
gegen die beſſere Einſicht entſchieden in Lagow 
— man erinnert ſich, daß während 
der oberſchleſiſchen Plebiſzitzeit mehr- 
fach britiſche Offiziere ihre Der- 
ſetzung oder Entlaſſung aus Ober- 
ſchleſien verlangt haben, weil ſie es 
vor ſich ſelbſt nicht verantworten 
konnten, in einem Lande, das ſie ge⸗ 
recht und unparteiiſch ſchützen und 
verwalten ſollten, auf Befehl des 
franzöſiſchen Gewalthabers, des Ge⸗ 
nerals Le Rond, täglich ungerecht 
und parteiiſch gegen den deutſchen 
Teil der Bevölkerung ſich einzu⸗ 
ſetzen. — Es mag ſein, daß nicht 
zuletzt ein aus jenen trüben Tagen 
verbliebener ungelöſter Gewiſſens⸗ 
konflikt den Gberſtleutnant Hutchiſon getrieben hat, das Land, 
das er einſtens mitverwaltet hat, wieder zu beſuchen und dies⸗ 
mal, wo er nur ſeinem Gewiſſen und ſeiner Einſicht ver⸗ 
antwortlich iſt, um ſo leidenſchaftlicher und eindringlicher zu 
bekennen, was er im deutſchen und im polniſchen Gberſchleſien 
geſehen und erkannt hat. Sehr harte Worte findet er über 
Männer und Dinge, denen er in Polnifch-Oberfchlefien begegnet 
iſt; mit Schärfe und Forn verurteilt er die von den polniſchen 
Gewalthabern gegen die deutſche Minderheit beliebten Methoden 
und fteht nicht an, feine Überzeugung dahin auszusprechen, daß er 
nach allem, was er drüben geſehen und erlebt hat, es für aus⸗ 
geſchloſſen hält, daß Polen jemals die in ſeinen Grenzen lebenden 
nationalen Minderheiten, mögen ſie deutſch oder litauiſch, ukrainiſch 
oder ruſſiſch ſein, ſich zu aſſimilieren in der Lage ſein wird. Den 
polniſchen Schulbehörden weiſt Zutchiſon offenen Bruch des Genfer 
Abkommens nach, während er feſtgeſtellt hat, daß die deutſche Ver⸗ 
waltung der polniſchen Minorität weit über ihre Verpflichtung 
hinaus entgegenkommt. 


Die Darſtellung und Beurteilung der politiſchen, kulturellen 
und wirtſchaftlichen Derhältniffe in Polniſch⸗Schleſien durch Gut- 
chiſon ift von einer Schärfe und Keidenſchaft, wie wir fie von 
deutſcher Seite kaum je gehört haben. Das iſt um ſo beachtlicher, 
als Hutchiſon aus feiner Zuneigung zu Frankreich, für das und 
auf deffen Boden er gegen Deutſchland gekämpft hat, kein Hehl 
macht und auch ſicherlich nicht von dem Beſtreben geleitet iſt, 
Deutſchlands Intereſſen zu wahren. Weit eher gewinnt man den 
Eindruck, daß Hutchiſon beſtrebt ift, England darauf hinzuweiſen, 
daß die Genfer Entſcheidung über Oberſchleſien Englands Inter⸗ 
eſſen empfindlich ſchädigt, und wenn er auch ſein Volk immer 
wieder auf das Derwerfliche und Ungerechte der Genfer Ent⸗ 
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ſcheidung hinweiſt, tut man ihm doch wohl nicht unrecht, wenn 
man im letzten Kapitel ſeines Buches, das über die Beziehung 
des engliſchen Bergbaues zur oberſchleſiſchen Kohleninduſtrie han⸗ 
delt, trotz ſeiner Kürze den Kernpunkt ſeiner Darlegungen erblickt. 
Die im polniſchen Bergbau gezahlten Hungerlöhne haben es nach 
Zutchiſons Anſicht zuwege gebracht, den engliſchen Kohlenabſatz in 
einer Reihe von Ländern, insbeſondere in den baltiſchen und 
ſkandinaviſchen Staaten, zu verdrängen, und darum hat nach der 
Meinung dieſes Engländers das britiſche Volk ein dringendes Bes 
dürfnis nachzuprüfen, ob die oberſchleſiſche Entſcheidung des Rates 
in Genf unanfechtbar bleiben ſoll oder im engliſchen wie europä⸗ 
iſchen Intereſſe revidiert werden muß. 


Es iſt leider feſtzuſtellen, daß aus den oben angeführten 
Gründen das ſenſationelle Buch des Oberſtleutnants Hutchiſon in 
England faſt überall ebenſo totgeſchwiegen und in der Verbreitung 
gehemmt wird wie ein anderes aufſehenerregendes Buch des Sir 
Robert Donald: „Der polniſche Korridor und ſeine Folgen“. 
Sir Robert Donald iſt der frühere Chefredakteur des „Daily 


Chronicle“ und ein in liberalen engliſchen Kreiſen recht bekannter 
und angeſehener Publiziſt. 


Auch er vertritt in ausgezeichneter ſach⸗ 
licher Beweisführung die Er- 
kenntnis, daß die deutſche Oft- 
grenze auf die Dauer nicht haltbar 
iſt und daß eine andere Regelung 
der Grenzziehung zwiſchen Polen 
und Deutſchland gefunden werden 
muß, wenn eine Befriedung im 
Oſten und ein für beide Völker 
gedeihliches wirtſchaftliches Ju- 
ſammenarbeiten erreicht werden 
fol. Ahnlich wie Hutchiſon 
ſchreibt auch er mit auffallender 
Schärfe über das Zuſtandekom⸗ 
men der Grenzregelung im Often 
und über das Unvermögen Po- 
lens, den durch die Friedensdik⸗ 
tate in feine Grenzen verwieſenen 
nationalen Minderheiten Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren zu laſſen. 
Intereſſant und beachtlich iſt Sir 
Roberts Anſicht und Vorſchlag 
einer Bereinigung der Dinge im 
Oſten. Den Seitpunkt dazu ſieht 
er im Jahr 1955 gekommen, wenn 
die Gültigkeitsdauer des Genfer 
Abkommens über Oberſchleſien 
abgelaufen ſein wird. Dann 
müßte nach ſeiner Meinung für 
Oberſchleſien eine neue Dolfs- 
abſtimmung anberaumt werden, 
und wenn dazu die Zeit noch 
nicht reif ſei, müßte aus Ober⸗ 


ſchleſien vorübergehend unter 
Aufſicht des Völkerbundes ein 
autonomer Staat, ähnlich wie früher Luxemburg, geſchaffen 


werden, der in Follunion mit Deutſchland ſtehend freien Handel 
mit Polen treiben würde. Der Korridor müſſe an Deutſchland 
zurückgegeben werden, die Frage des polniſchen Zugangs zum 
Meere müßte durch die Schaffung von Freihäfen in Königsberg, 
Elbing, Stettin, Hamburg und Memel ſowie durch Internatio- 
naliſierung der Weichſelmündung gelöſt werden. Sir Robert 
Donald denkt aber realpolitiſch genug, um ſelbſt feſtzuſtellen, daß 
die von ihm vorgeſchlagenen Löſungsverſuche und jede Beſſerung 
an den deutſchen Oſtgrenzen ein Traum bleiben müßten, wenn nicht 
England, Deutſchland und Frankreich zu wirtſchaftlichem und poli⸗ 
tiſchem Zuſammenwirken gelangen würden. 

Sir Robert Donalds Buch iſt begreiflicherweiſe den Polen recht 
unangenehm geweſen, und ſie haben verſucht zu erweiſen, daß ein 
mann von dem Anſehen und der Bedeutung Sir Roberts von den 
Deutſchen gekauft wäre. Dieſe Verdächtigung läßt ſich allein da⸗ 
durch ſchon widerlegen, daß doch wohl niemand auch in Polen 
glauben kann, daß Sir Roberts Programm für die Regelung der 
Grenzfragen im Gſten ein Löſungsvorſchlag Deutſchlands ſein kann. 

Wenn die Zeit gekommen fein wird, in der wir uns mit Polen 
über eine für beide Völker gleich erträgliche und erſprießliche Löſung 
der Grenzprobleme unterhalten können, werden wir uns auf einer 
Derhandlungsgrundlage zuſammenfinden, die eine Bereinigung der 
ſchwerwiegenden Grenzprobleme verſpricht. Sie zu finden ift Auf- 
gabe, aber auch Pflicht ehrlichen Strebens nach freundnachbarlichem 
Suſammenwohnen, das erreicht und geſichert ſein muß, wenn die 
polniſche und die deutſche Nation entſchloſſen ſind, ihrer Miſſion 
zur Arbeit am kulturellen und wirtſchaftlichen Fortſchritt und Auf- 
ſtieg Europas und der geſamten abendländiſchen Siviliſation ge⸗ 
recht zu werden. 
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Chronik des Versailler Vertrages 


28. Mai 1919. 


„Nur als Verteidigungskrieg gegen den Zarismus haf 
1914 das deutsche Volk, wie mit Recht namentlich die 
gesamte Sozialdemokratie damals erklärt hat, den 
Kampf einmütig und entschlossen aufgenommen. Auch 
heute, wo Deutschlands militärische Macht für immer ver- 
nichtei ist, halten wir diesen Abwehrkrieg für unvermeid- 
lich. Mit dem Augenblick, in welchem das Ziel der Nieder- 
werfung der zaristischen Macht erreicht war, wurde der 
Krieg sinnlos. Wir würden seine Forisekung als einen 
Frevel der früheren Regierung bezeichnen, sobald uns 
zweifelsfrei nachgewiesen würde, daß die Gegner bereit 
gewesen wären, einen Frieden ohne Sieger und ohne Be- 
siegte auf der Grundlage der Achtung der gegenseitigen 
Ehre mit uns zu schließen. Dafür fehlt bis heute der Beweis. 
Die Friedensbedingungen, welche dem Volke des auf demo- 
kratischer Grundlage erneuerten Deutschland im Gegensak 
zu feierlichen Versprechungen. gestellt worden sind, 
sprechen leider‘ eine so schlimme Sprache für das Gegen- 
teil, daß, wenn an ihnen festgehalten wird, es keinerlei 
Mittel geben wird, diesen Beweis jemals glaubhaft zu er- 
bringen.“ 

28. Mai 1919. 

Graf Brockdorff-Rantzau übersendef Cle- 
menceau den ersien Teil einer ausführlichen Denkschrift, 
die Gegenvorschläge der deutschen Re- 
gierung zu den Friedensbedingungen ent- 
haltend, 


29. Mai 1919, 
Graf Brockdorff-Rantzau übersendet Cle- 
menceau den . Rest der deutschen Gegenvorschläge 


zusammen mit einer Mantelnote, welche die Grund- 
‚gedanken der deutschen Denkschrift folgendermaßen er- 
läutert: „... Wir hofften auf den Frieden des Rechts, den 
man uns verheißen. Wir waren enisebt, als wir .. . lasen, 
welche Forderungen die siegreiche Gewalt des Gegners an 
uns stellt. Je tiefer wir in den Geist dieses Vertrages ein- 
drangen, um so mehr überzeugten wir uns von seiner Un- 
durchführbarkeit. Die Zumutungen dieses Vertrages gehen 
über die Kraft des deutschen Volkes. Wir sollen zur 
Wiederhersiellung des polnischen Reiches auf unbestreitbar 
deutsches Gebiet verzichten ... Wir sollen darein willigen, 
daß Ostpreußen vom Staaiskörper ampufiert, zum Ab- 
sterben verurteilt und seines nördlichsien Teils mit dem 
rein deutschen Memel beraubt wird. Wir sollen zugunsten 
Polens und Tschechoslowakiens auf Oberschlesien 
verzichten, obgleich es seit mehr als 750 Jahren in enger 
politischer Verbindung mit Deutschland steht, von deutschem 
Leben erfüllt ist und die Grundlage für die Industrie im ganzen 
östlichen Deutschland bildet. Überwiegend deutsche 
Kreise sollen an Belgien abgeireten werden, ohne 
genügende Garantien für die Unabhängigkeit einer erst 
nachträglichen Abstimmung. Das rein deutsche Saar- 
gebiet soll von unserem Reiche gelöst und seine spätere 
Angliederung an Frankreich vorbereitet werden. Ob- 
gleich wir Frankreich keine Menschen, 
sondern nur Kohlen schulden. Fünfzehn Jahre 
lang soll. rheinisches Gebiet besetzt sein... 
Ein so zerstückeltes und geschwächtes Deutschland soll sich, 
obgleich auf Erstattung der Kriegskosten ausdrücklich ver- 
zichtet wurde, grundsätzlich bereit erklärten, alle Kriegs- 
kosten der Gegner zu fragen, Summen, die das ge- 
samie deutsche Staats- und Privatvermögen um ein Mehr- 
faches übersteigen würden. Einstweilen fordern die Gegner 
über die vereinbarte Grundlage hinaus Ersak der Schäden 
der Zivilbevölkerung... Die zu zahlende Summe soll 
von den Gegnern einseitig fesigesekt werden und späterer 
Abänderung und Erhöhung unterliegen. 
Leistungsfähigkeit des deutschen Volkes bilden, abgestuft 
nicht nach seiner Lebenshaltung, sondern lediglich nach 
seiner Fähigkeit, die Forderungen der Feinde durch seine 
Arbeit zu erfüllen. Das deutsche Volk wäre also 
zu dauernder Sklavenarbeit verurteilt. Trok 


Die Grenze soll die 


Fortsetzung 


solcher ungeheuerlichen Forderungen wird uns gleichzeilig 
der Wiederaufbau unseres Wirtschaftslebens unmöglich ge- 
macht. Wir sollen unsere Handelsflotte ausliefern. 
Wir sollen auf alle Auslandswerte verzichten. Wir 
sollen das Eigentum an allen deutschen Aus- 
landsuniernehmungen selbst in den verbündeien 
Ländern auf die Gegner übertragen. Auch nach Friedens- 
schluß sollen die feindlichen Staaten das Recht haben, 
alles deutsche Vermögen zur Einziehung 
zu bringen... Auf unsere Kolonien sollen wir 
vollständig verzichten. Nicht einmal dort sollen deutsche 
Missionare das Recht haben, ihren Beruf auszuüben. 
... Sogar im Innern sollen wir unser Selbst- 
bestimmungsrecht aufgeben. Die internationale 
Kommission für Wiederguimachung (Reparationskommission) 
erhält diktatorische Gewalt über unser gesamies Volks- 
leben in Wirtschaft und Kultur, ihre Befugnisse gehen weit 
über die hinaus, die der Kaiser, der deuische Bundesrat 
und der Reichstag zusammen jemals besessen haben 
Auch auf anderen Gebieten wird Deutsch- 
lands Souveränitätaufgehoben. Seine Haupt- 
ströme werden internationaler Verwaltung 


"unterstellt, es muß auf seinen Gebieien die von den 


Gegnern gewünschten Kanäle und Eisenbahnen bauen, es 
muß den Verträgen unbekannten Inhalts zu- 
stimmen, die von seinen Gegnern mit den neuen Staaten 
des Ostens geschlossen werden sollen, selbst über seire 
eigenen Grenzen. Das deutsche Volk ist aus dem 
Bunde der Völker ausgeschlossen, dem alle 
gemeinschafllihe Arbeit der Welt anvertraut ist. So soll 
ein ganzes Volk seine Achtung, ja sein Todesurteil unter- 
schreiben. Deutschland weiß, daß es Opfer bringen muß, 
um zum Frieden zu kommen. Deutschland weiß, daß es 
solche Opfer veriragsgemäß zugesichert hat, und will darin 
an die äußerste Grenze dessen gehen, was ihm möglich ist. 

1. Deuischland bietetan, mit der eigenen Ent- 
waffnung allen anderen Völkern voranzugehen, um zu 
zeigen, daß es helfen will, das neue Zeitalter des Rechts- 
friedens herbeizuführen... Aber es setzt voraus, daß es 
sofort als gleichberechligter Staat in den Völkerbund auf- 
genommen wird... 


2. In territorialen Fragen stelli sich 
Deutschland rückhaltlos auf den Boden des 
Wilsonprogramms. Es verzichiei auf seine Siaats- 
hoheit in Elsaß-Loihringen, wünscht aber dort freie 
Volksabstimmung. Es tritt den größten Teil der Provinz 
Posen, die unbestreilbar polnisch besiedelten Gebiete 
nebst der Haupistadt Posen an Polen ab. Es ist bereit, 
den Polen durch Einräumung von Freihäfen in Danzig, 
Königsberg und Memel, durch eine Weichsel-Schiffahrtsakte 
und durch besondere Eisenbahnverträge freien und sicheren 
Zugang zum Meere unter internationaler Garantie zu ge- 
währen. Deutschland ist bereit, die wirt- 
schaftliche Versorgung Frankreichs mit 
Kohlen, besonders aus dem Saargebiet, bis zur Wieder- 
herstellung der französischen Bergwerke zu sichern. 
Die vorwiegend dänischen Gebiete Schles- 
wigs werden auf Grund einer Volksabstimmung Dänemark 
überlassen. Deutschland verlangt, daß das 
Selbstbestimmungsrecht auch zugunsten 
der Deuischenin Österreichund Böhmen ge- 
achtetwird. Es ist bereit, seine sämtlichen Kolonien 
der Gemeinschaftsverwaltung des Völkerbundes zu unter- 
stellen, wenn es als dessen Mandatar anerkannt wird. 

3. Deuischland ist bereit, die ihm nach dem 
vereinbarten Friedensprogramm obliegenden Zahlungen 
bis zurHöchstsumme von 100 Milliarden Mark 
Goldzuleisten, und zwar 20 Milliarden Mark Gold bis 
zum 1. Mai 1926, alsdann die restlichen 80 Milliarden 
in unverzinslichen Jahresraien.., Deutschland sekt hier- 
bei voraus, daß es keine weiteren territorialen Opfer als 
die vorerwähnten zu bringen hat und wieder wirtschaftliche 
Bewegungsfreiheit nach innen und außen erhält. 
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4. Deutschland ist bereit, seine gesamte 
wirtschaftliche Kraft dem Dienst der 
Wiederherstellung zu widmen. Es wünscht bei 
der Wiederherstellung der zerstörten Gebiete in Belgien 
und Nordfrankreich werktätig mitzuarbeiten. ,..“ (Die 
weiteren in der Mantelnote aufgeführten Gegenvorschläge 
betreffen die Handelsflotte, den Ersak der vernichteten bel- 
gischen und französischen Flußfahrzeuge, die Überlassung 
industrieller Beteiligungen an die Gegner, das Recht der 
Arbeiter, über Sozialpolitik und Sozialversicherung selbst 
entscheidend mitzustimmen, die Forderung einer neutralen 
Untersuchung über die Verantwortlichkeit für den Krieg und 
die Schuld während des Krieges.) 

30, Mai 1919. 

General Smuts schreibt an Präsident Wilson: 
„. . Die deutsche Antwort... scheint mir die funda- 
meniale Note anzuschlagen, die für uns am gefährlichsten 
ist... Sie (die Deutschen) sagen im Grunde, daß wir 
ihnen gegenüber unter einer feierlichen Verpflichtung stehen, 
einen Wilsonfrieden zu schließen, einen Frieden in Über- 
einsfimmung mit Ihren vierzehn Punkten und anderen 1918 
verkündeien Grundsäßen. Es besteht nach meiner 
Ansicht absolut kein Zweifel, daß dem so ist. Abgesehen 
von den beiden, von den Alliierien vor dem Waffenstillstand 
gemachten Einschränkungen (vgl. 4. und 5. November 1918), 
sind wir verpflichtet, einen Frieden zu schließen im Rahmen 
der vier Eckpfeiler Ihrer Punkte und Prinzipien. Und alle 
Bestimmungen des Friedensverirages, die in ihrem Ziele und 
Zwecke dagegen sind oder darüber hinausgehen, würden 
einen Bruch des Abkommens bedeuten... Falls 
die Alliierien den Krieg beendigen, indem sie dem Beispiele 
Deutschlands bei Beginn folgen und der Welt gleichfalls mit 
einem „Fetzen Papier“ gegenüberfrefen, dann wird 
unsere Schande so groß sein, daß ich 
schaudre, wenn ich an die lebte Wirkung auf die öffent- 
liche Meinung denke. Wir würden in der Tat ein 
schwereres Unrecht als Deutschland auf 
uns laden... Wir alle sollten der Frage die ernsieste 
Beachtung schenken, ob unser Friedensverirag sich im 
Rahmen der vier Eckpfeiler Ihrer Reden von 1918 hält. 
Offen heraus, ich glaube nicht, daß dies der 
Fall ist, und es scheint mir, daß die Deuischen 
triftige Rechisgründe in bezug auf eine An- 
zahl von Bedingungen vorbringen. Alle die 
einseitigen Bedingungen, welche Wechselseitigkeit oder 
Gleichberechtigung ausschließen, und alle die Nadelstiche, 
von denen der Vertrag strobt, scheinen mir gegen den Buch- 
staben und den Geist Ihrer Punkte zu verstoßen... Es 
wird eine furchibare Enttäuschung geben, wenn die Völker 
zu der Auffassung gelangen, daß wir keinen Wilson- 
frieden schließen, daß wir der Welt unsere Ver- 
sprechungen und der Offentlichkeit die Treue nicht halten. 
Wenn wir das iun, wird es so scheinen, als brächen wir das 
förmliche Abkommen, das wir in vollem Bewußtsein — wie 
ich wenigstens glaube — geschlossen haben, und wir werden 
mit schwerster Schande überschütiet werden, und dieser 
Friede könnte dann wohl sogar ein noch größeres Unheil 
für die Welt bedeuten, als es der Krieg war. Verzeihen 
Sie, daß ich Sie mit dieser Angelegenheit beunruhige, aber 
ich glaube, es handelt sich um die Wurzel unserer ganzen 
Sache.“ 

2. Juni 1919, 


Lloyd George fordert in einer Besprechung mit 
Wilson und Clemenceau, weseniliche Änderungen des 
Vertragsentwurfs im Sinne der deutschen Gegenvorschläge, 
insbesondere auch die Beschränkung der Besekung auf 
zwei Jahre. Seine Kollegen sagten, „daß sie keine Mög- 
lichkeit sähen, die britischen Delegierten zur Unterzeichnung 
zu ermächligen, außer, wenn gewisse Änderungen an diesem 
Teil des Vertrages vorgenommen würden, auch könnten sie, 
solange die Abänderungen nicht durchgeführt seien, nicht 
zugeben, daß die britische Armee für irgendeinen Vor- 
marsch benubkt werde, um den Vertrag zu erzwingen“. 

Lloyd Georges Vorstoß, den er noch mehrere Tage fort- 
seht, scheitert an dem Widerstand Clemenceaus und Wilsons. 


3. Juni 1919. 

Wilson bespricht die deutschen Gegenvorschläge mit 
der amerikanischen Friedensdelegation und erklärt dabei 
unter anderm: „Die Frage, die mir am Herzen liegt, lautet: 
‚Wo haben sie (die Deutschen) mit ihren Behauptungen 
recht?‘ ‚Wo haben sie gezeigt, daß die Vereinbarungen des 
Friedensverirages in wesentlicher Hinsicht ungerecht sind?“ 
‚Wo haben sie gezeigt, daß sie nur hart sind?‘ Dennsie 
sind hart, aber die Deutschen verdienen das. Undich 
glaube, es ist nützlich, daß eine Nation ein 
für allemal lernt, was ein ungerechter Krieg an 
sich bedeutet. Ich habe nicht den Wunsch, den Frie- 
densverirag zu mildern, aber ich habe den aufrichtigsten 
Wunsch, jene Abschnitte abzuändern, von denen gezeigt 
wird, daß sie ungerecht sind oder den Grundsätzen, die wir 
selbst aufgestellt haben, zuwiderlaufen.“ Und ferner am 
Ende der Besprechung: „Ich möchte nicht unvernünftig er- 
scheinen, aber mein Gefühl ist folgendes: daß wir in dem 
Verirage keine Änderungen machen sollten, um seine Unter- 
zeichnung zu erlangen, wenn wir glauben, daß er das ent- 
hält, wofür wir kämpfen; daß die Zeit, alle diese Fragen zu 
erwägen, damals war, als wir den Vertrag schrieben; und 
es mach! mich ein wenig müde, wenn Leute kommen und 
jest sagen, daß sie befürchten, die Deutschen würden nicht 
unterschreiben, und wenn ihre Befürchtung auf Dingen be- 
ruht, auf denen sie zu der Zeit, als der Vertrag geschrieben 
wurde, bestanden; das ist mir einfach zuwider. Und das 
geschah. Diese Leute, die unser Urteil über den Haufen 
warfen und Sachen in den Vertrag schrieben, die jest den 
Stein des Anstoßes bilden, stolpern jest über sich selbst, 
um diesen Stein des Anstoßes aus dem Wege zu räumen. 
Wenn er nicht da sein darf, so sage ich: schafft ihn fort, 
aber ich sage, schafft ihn nicht nur deshalb fort, um die 
Unterschrift unter den Vertrag zu bekommen.“ Auf die 
Zwischenfrage, ob er dabei an die Franzosen denke, er- 
widert Wilson: „In erster Linie an die Briten... Sie 
hätten von Anfang versfändig sein sollen, dann hätten sie 
es nicht nötig gehabt, es zum Schluß mit der Angst zu 
bekommen. 4. Juni 1919, 


Der vom Viererrat eingesekte Ausschuß von Wiri- 
schaftspolitikern (Norman Davis und Baruch für die 
Vereinigten Staaten, Lord Robert Cecil und Keynes für 
Großbritannien, Loucheur und Clémeniel für Frankreich, 
Crespi und Altolico für Italien) erstattet dem Viererrat einen 
vertraulichenBerichiüber Europas Bedürf- 
nisse an Lebensmitteln und Rohstoffen und 
die Mittel zur Finanzierung dieser Liefe- 
rungen. Darin heißt es über Deutschland: „Im 
Falle Deutschland wird die finanzielle Frage durch die Re- 
paralionsforderungen des Friedensverirages überschaffei.“ 
Nach dem Vertrag müsse Deutschland verschiedene beson- 
dere Formen des Besikes abtreten oder abliefern, unter 
denen die Handelsflotte die wertvollste sei. Aber der Aus- 
schuß habe das Gefühl, daß man sich darauf gefaßt machen 
müsse, „daß die Deutschen zuzüglich der obigen Abire- 
tungen lediglich imstande sein werden, innerhalb von zwei 
Jahren ganz unbedeutende Zahlungen zu leisten. Selbst 
wenn von Deutschland innerhalb dieser Frist keine Zahlung 
verlangt wird, möchte es ohne Beistand für Deutschland 
unmöglich sein, die notwendige Einfuhr zu bezahlen, durch 
die es später in die Lage versetzt würde, beträchtlichere 
Zahlungen für Reparationszwecke aufzubringen. Für den 
wahrscheinlichen Fall, daß Deuischland daher a) außerstande 
ist, in liquiden Werten die ganzen (binnen der ersten zwei 
Jahre fälligen) ersten 20 Milliarden Mark zu bezahlen; b) in- 
folge Mangels an Barmifteln und Kredit zu importieren 
außerstande ist; oder c) nicht im Besike eines an- 
gemessenen Petriebskapifals bleibt, glaubt der Ausschuß, 
daß eins oder mehrere der nachstehenden Hilfsmittel in Er- 
wägung gezogen werden müßten: 1. Die... Besikabtre- 
lungen können nicht als Vorschüsse auf die Reparationen, 
sondern müßten als Verkäufe behandelt werden, und die 
.. . Regierungen, die diesen Besitz erhalten, sollten den 
Gegenwert davon Deutschland in bar zur Verfügung 
stellen... oder es könnte Deutschland als Alternative ge- 
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stattet werden, eine genügende Summe seiner vorhandenen 
Aktivbestände zurückzubehalten, um seine Erfordernisse an 
Beitriebskapital zu decken. 2. Die alliierten und assoziierten 
Regierungen können Deutschland eine Anleihe geben; oder 
3. die Bestimmungen des Reparationsabschnitts könnien so 
umgeändert werden, daß sie Deutschland gestatten, Schuld- 
verschreibungen zu verkaufen, die vor allen Reparations- 
zahlungen den Vorrang haben und besondere Sicherheit ge- 
nieken . . oder die Reparationskommission verpflichten, 
eine Teilzahlung auf die. ersten 20 Milliarden Mark in dieser 
Form anzunehmen.“ Die Lösung des Problems sei 
äußerst dringlich. „Bisher ist mit der Lieferung von 
Rohstoffen (an Deutschland), deren Kosten... auf 
180 000 000 £ geschätzt werden, noch nicht begonnen worden; 
und wenn der Zusammenbruch Deutschlands 
vermieden werden soll, muß die Lieferung unver- 
züglich beginnen. Gegenwärtig jedoch ist 
Deutschland tatsächlich von Mitteln ent- 
blößt. Die Erfüllung des Ernährungsprogramms bis Ende 
Juni wird seine Goldreserve von 110 000 000 £ auf 
60 000 000 „ herabseken; darunter darf sie nicht weiter 
falen ohne den endgültigen Zusammenbruch 
des deutschen Währungssystems, und ebenso 
werden sich auch bald Deutschlands gesamte bekannien Be- 
stände an sofort verkäuflichen oder beleihbaren ausländi- 
schen Sicherheiten, soweit sie durch Requisition in Anspruch 
genommen sind, erschöpft haben Wenn diese Re- 
parationsverpflichtungen nicht wären, glaubt der Ausschuß, 
daß Deutschland.... imstande sein würde, auf privatem 
Wege umfangreiche Kredite zu erhalten, aber seine un- 
bestimmten und außerordentlich großen Reparations- 
verpflichtungen vermindern diese Möglichkeiten beträcht- 
lieh 05; Der Wertder Markistim Verhältnis 
zum Dollar jetzt bereits auf wenigeralsein 
Drittel ihres Pariwertes gesunken. Da die 
Preise für Rohmaterialien, in Dollar ausgedrückt, gegenüber 
der Vorkriegszeit um das Zweieinviertelfache gestiegen 
sind, so folgt daraus, daß die eingeführten Rohstoffe in 
Mark etwa siebenmal so viel kosten werden, als ihr Vor- 
kriegspreis beirug. Da Deutschland lange Zeit hindurch 
von der Einfuhr abgeschnitten war, haben sich seine inneren 
Preise diesem Standpunkte nicht angepaßt. Be zügli ch 
der eingeführten Lebensmittel berichten 
die militärischen Autoritäten des besetzten 
Gebietes, daß die Preise in Anbetracht der 
Kaufkraft der gesamten Bevölkerung, mit 
Ausnahmevon5v.H,sohochsind, daß, selbst 
wenn Nahrungsmittel zur Verfügung stän- 
den, sie nicht verkauft werden könnten, falls 
nicht die deutsche Regierung oder die Besabungsarmee Zu- 
schüsse leisten. Falls jedoch die deutsche Regierung die 
importierten Artikel unter Preis verkauft, wir d ihre 
finanzielle Lage verzweifelt und eine wei- 
tere Inflation unvermeidlich werden. — Der 
Ausschuß hat der deutschen Lage einen beträchtlichen Raum 
gewidmet, da nach seiner Meinung hier der Schlüssel zu dem 
ganzen europäischen Finanzproblem liegt.“ 

Der Viererrat hat, wie Baker mitteilt, diese Denkschrift 
niemals ernsflich erwogen. 

4. Juni 1919, 

Wilson erklärt im Viererrat zur Frage der Rüstungs- 
beschränkung bei den kleineren Nationen: „Die größeren 
Mächte dürften in eine etwas peinliche Lage geraten, wenn 
sie (von den kleineren Staaten) vor die Frage gestellt 
würden, ob sie bei sich selbst die Rüstungsbeschränkung 
durchzuführen beabsichtigten. Die Antwort würde laufen: 
Ja, der Völkerundsrat soll einen diesbezüglichen Plan vor- 
legen.‘ Hierauf würden die Vertreter der kleinen Staaten 
erwidern: ‚Habt ihr euch zu seiner Annahme verpflichtet?‘ 
und die größeren Mächte würden hierayf mit einem ‚Nein‘ 
antworten müssen.“ 

9. Juni 1919. 

Wilson erklärt im Viererrat: „Er sei von seinen Sach- 
verständigen gewarnt.. . „ daß sich, falls der Friede nicht 
sehr bald unterzeichnet werde, sehr ernste Folgen für die 


ganze Welt ergeben würden, nicht nur für den Feind, son- 
dern für alle Staaten. Der Handel könne nicht in Gang 
kommen, ehe nicht der gegenwärtige Vertrag unterfertigt 
und in Ordnung gebracht sei. Danach sei es nötig, die 
Finanzen zu ordnen; und der einzige Weg hierzu sei die 
Aufstellung irgendeines Kreditplanes. Er wünsche mit 
größter Feierlichkeit zu betonen, daß, falls 
Deutschland nicht ein genügend großer 
flüssiger Aktivbestand, zusammenmiteiner 
Goldbasis, belassen werde, Deutschland 
nichtinderLagesei,seinen Handelsverkehr 
wieder in Gang zu bringen, noch Repara- 
tionen zuleisten. Sein eigenes Land sei bereit, große 
Summen zur Wiederherstellung des Kredites zu beschaffen, 
Doch unter den gegenwärtigen Verhältnissen werde der 
Kongreß nicht einen Dollar bewilligen, und er könne von den 
Bankiers der Vereinigten Staaten nicht verlangen, daß sie 
Kredite einräumien, wenn Deutschland keine Aktivbestände 
hebe Solle sich daher der Handel wieder beleben, 
so müßten Schritte uniernommen werden, um die Kredit- 
fähigkeit wiederherzustellen, und falls Deutschland 
nichtfürseineneigenen Bedarfeingewisser 
Kredit eingeräumt werden könne, würden sich 
die Alliierten ohne Reparationen behelfen müssen.“ 


10. Juni 1919, 


Wilson erklärt im Viererrat: „Falls Deutschland nicht 
eine gewisse Menge Rohstoffe erhalte und ihm nicht ein ge- 
wisser flüssiger Aktivbestand zugebilligt werde, würden 
(von ihm) auch keine Reparationen zu erhalten sein.“ 

Clemenceau erwidert: „Das heiße die Welt gänzlich 
auf den Kopf stellen. Nicht die Sieger, sondern die Be- 
siegten würden auf diese Weise am besten herauskommen.“ 


16. Juni 1919. 

Der Generalsekretär der Friedenskonferenz Dutasia 
überreicht um 6% Uhr abends der deutschen Delegation die 
Antwort der alliierten und assoziierten Mächte auf die deut- 
schen Gegenvorschläge, sowie eine dazugehörige Mantel- 
note und den Entwurf eines Abkommens über die militäri- 
sche Besekung der rheinischen Gebiete (Rheinland- 
abkommen]. Dufasta verlangt dabei innerhalb fünf Tagen 
Antwort, ob die deutsche Delegation gewillt sei, den Frie- 
densvertrag zu unterzeichnen. Ministerialdirektor Simons 
bezeichnet die Frist als zu kurz bemessen. Dutasia er- 
schien darauf nochmals in Versailles und erklärte, die alli- 
ierten und assoziierten Mächte hätten sich bereit erklärt, die 
Frist um 48 Stunden zu verlängern. 

Die Mantelnote erklärt, der deutsche Protest gegen 
den Frieden als einen Gewalifrieden beweise, daß die 
deuische Delegation die Lage, in der sich Deutschland be- 
finde, gänzlich verkenne. „Die deutsche Delegation scheint 
zu denken, Deutschland habe nur ‚Opfer zu bringen, um 
zum Frieden zu gelangen‘, als ob dieser Friede einzig und 
allein nur der Abschluß eines Kampfes um territorialen und 
Machigewinn wäre. Infolgedessen halten es die alliierten 
und assoziierien Mächte für erforderlich, ihre Antwort mit 
einer scharf umrissenen Darlegung ihres Urteils über den 
Krieg zu beginnen,“ Nach ihrer Ansicht sei der Weltkrieg 
„das größte Verbrechen gegen die Menschheit und gegen 
die Freiheit der Völker gewesen, welches eine sich für zivi- 
lisiert ausgebende Nation jemals mit Bewußtsein begangen 
hat“, Die Regierenden Deutschlands hätten die Vorherr- 
schaft in Europa angestrebt, Europa durch Gewaltandro- 
hungen in einem Zustande der Gärung erhalten, den Krieg 
entfesselt und sich jedem Versöhnungsversuche entzogen, 
bis es zu spät war. Deutschland sei aber ferner auch für 
die rohe und unmenschliche Führung des Krieges verant- 
wortlich; sein Verhalten sei in der Geschichte beispiellos. „Die 
schreckliche Verantwortlichkeit, die auf ihm lastet, läßt sich in 
der Tatsache zusammenfassend zum Ausdruck bringen, daß 
wenigstens sieben Millionen Tote in Europa begraben liegen, 
während mehr als zwanzig Millionen Lebender durch ihre 
Wunden und ihre Leiden von der Tatsache Zeugnis ablegen, 
daß Deutschland durch den Krieg seine Leidenschaft für die 
Tyrannei hat befriedigen .wollen. Die alliierten und asso- 
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ziierten Mächte halten dafür, daß sie denen, die ihr alles 
dahingegeben haben, um die Freiheit der Welt zu reiten, 
nicht gerecht werden würden, wenn sie sich damit abfinden 
würden, in diesem Kriege kein Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit und gegen das Recht zu erblicken .. Die 
Gerechtigkeit ist also die einzige mögliche Grundlage für die 
Abrechnung dieses fürchterlichen Krieges .. Aber es muß 
eine Gerechtigkeit für alle sein. Es muß das sein die 
Gerechtigkeit für die Toten, für die Verwundeten, für die 
Waisenkinder, für alle, die in Trauer sind, auf daß Europa 
von dem preußischen Despofismus erlöst werde. Gerechtig- 
keit muß den Völkern zuteil werden, welche heute unier 
einer ungeheuren Last von Kriegsschulden, die sich auf mehr 
als dreißig Milliarden Pfund Sterling beziffern.. . . fast 
zusammenbrechen ... Einer muß unter den Folgen des 
Krieges leiden. Wer soll leiden? Deutschland oder nur die 
Völker, denen Deutschland Böses zugefügt hat? ..“ Die 
Revolution in Deutschland könne die Liquidierung des 
Krieges nicht berühren, da das deutsche Volk und seine 
Verireier die Verantwortung für die Politik ihrer Regierung 
geteilt hätten. Der vorgeschlagene Frieden sei ein Rechts- 
frieden. Er entspreche sowohl hinsichtlich der territorialen 
Änderungen als hinsichtlich der internationalen Kontrolle der 
Flüsse den vereinbarlen Friedensgrundlagen. Der sofortige 
Eintritt Deutschlands in den Völkerbund könne nicht zu- 
gestanden werden. „Mit Rücksicht auf die gegenwärtige 
Stimmung unter den Völkern der Welt es nicht möglich, zu 
erwarten, daß die freien Völker der Erde sich sofort in 
gleichberechtigter Gemeinschaft mit jenen zusammen nieder- 
lassen, von denen sie so schweres Unrecht erlitten haben.“ 
„Zum Schluß müssen die alliierten und asso- 
ziierten Mächte es offen aussprechen, daß 
dieser Brief und die angeschlossene Denk- 
schriftihrletiztes Worfin der Angelegenheit 
darstellen“ Sie „fordern daher eine Er- 
klärung der deutschen Delegation binnen 
fünf Tagen , daßsie bereifisf, den Vertrag 
inseinerheutigen Gesfalf zuunfer zeichnen“. 
Erfolge diese Erklärung, so würden Vorbereitungen für die 
sofortige Unterzeichnung in Versailles getroffen werden. 
Bleibe die Erklärung aus, so gelte diese Mit- 
teilung als Kündigung des Waffenstill- 
standes. Die alliierten und assoziierten Mächie „werden 
diejenigen Schritte ergreifen, die sie zur Erzwingung ihrer 
Bedingungen für erforderlich halfen“. 


Das einzige bedeutende Zugeständnis der Alliierten 
besteht in der Zulassung der Volksabstimmung in Ober- 


schlesien. 16. Juni 1919. 


Marschall Foch wird vom Viererrat aufgefordert, end- 
gültige Einzelheiten seines Planes zur Niederzwingung 
Deutschlands in dem Falle vorzulegen, daß die Deutschen 
die Unterzeichnung des Friedensvertrages verweigern. Er 
schlägt vor, auf der Grundlage einer separatistischen Politik 
vorzugehen. Seine Truppen seien zahlenmäßig zu schwach, 
um weit in Deutschland vorzudringen, und ohne geeignete 
Mittel zur Flanken- und Rückensicherung. Dem allgemeinen 
Eindruck, daß Foch sich nicht durch militärische, sondern 
politische Erwägungen (französische Rheinpolitik) leiten 
läßt, gibt Lloyd George mit den Worten Ausdruck: Er 
fürchte, daß Marschall Foch Politik und Strategie durchein- 
ander menge. Er hoffe, daß Marschall Foch sich nicht ver- 
lest fühlen möge, wenn er sage, daß er befürchte, sein 
Urteil in politischen Dingen sei geeignet, Zweifel über sein 
Urteil auf strategischem Gebiete zu erregen. Selbst Cle- 
menceau verwirft Fochs Plan als närrisch und für das An- 
sehen der Alliierten gefährlich, 


16. Juni 1919. 


Wilson, Clemenceau und Lloyd George unterzeichnen 
eine „Erklärung der Regierungen der Ver. 
Staaten, Großbritanniens und Frankreichs 
bezüglich der Besetzung der rheinischen 
Provinzen“. Diese besagt u. a.: „Die alliierten und 
assoziierten Mächte beabsichtigen nicht, die Zeit der Be- 
sekung auszudehnen, bis die Reparationsbestimmungen 
vollständig ausgeführt worden sind.“ „Da die Kosten der 
Besekung eine entsprechende Verminderung des für die 
Reparationen verfügbaren Betrages bedeuten, so haben die 
alliierten und assoziierten Mächte in Art. 431 des Vertrages 
bestimmt, daß, wenn vor dem Ende der 15jährigen Frist 
Deutschland alle seine Verpflichtungen ... erfüllt haben“) 
sollte, die Besakungsiruppen sofort zurückgezogen werden 
sollen. Wenn Deutschland vor Ablauf der Frist seinen 
guien Willen und befriedigende Garantien gibt, die die Er- 
füllung seiner Verpflichtungen gewährleisten, dann werden 
die interessierten alliierten und assoziierien Mächte bereit 
sein, unter sich ein Abkommen zwecks früherer Beendigung 
der Besekungszeit zu treffen.“ Sobald Deutschland in be- 
friedigender Weise abgerüstet habe, sollen die von ihm zu 
bezahlenden Besekungskosten jährlich nicht mehr als 
240 Millionen Mark betragen. 


VI. Die Unterzeichnung 


19. Juni 1919. 


Die von der deutschen Regierung ernannten Sachver- 
ständigen fassen in ihrer Vorbesprechung über die wirt- 
schaftlichen Folgen des Versailler Frie- 
densvertirages und über die Frage seiner Unter- 
zeichnung einstimmig einen Beschluß, der mit der Fest- 
stellung endet: „Es ergibt sich also die wirt- 
schaftliche Unmöglichkeit, die neuen 
Ententebedingungen zu erfüllen Einen 
nicht erfüllbaren Vertrag zu unterzeichnen 
verbietet die Achtung vor der Vertrags- 
treue und vor sich selbst“ 


19. Juni 1919. 


Das Kabinett Scheidemann-Graf Brock- 
dorff-Rantzau fordert von den Regierungsparteien 
der Nationalversammlung eine formulierte Erklärung, daß 
enisprechend dem Antrage des Zentrums den feindlichen 
Mächten neue Gegenvorschläge gemacht und ver- 
langt werden soll: 1. Daß Zugeständnis, daß Deutschland 
nicht allein die Schuld am Kriege auf sich zu nehmen habe; 
2. die Erfüllung der Forderung, daß die deutschen mili- 
järischen Führer und Politiker, deren Auslieferung der Ver- 
irag verlangt, nicht ausgeliefert werden müssen; 3. das 
Zugeständnis, daß die wirtschaftlichen Bedingungen un- 
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erfüllbar seien und daß hier eine Milderung durch spätere 
Verhandlungen erreichbar sei. Die Ablehnung dieser 
Forderungen durch die Feinde soll für 
Deutschland die Nichtunterzeichnung zur 
Folge haben. Da diese Erklärung von den Fraktionen 
nicht zu erreichen ist, tritt das Kabinett zurück. 

Reichsaußenminister Graf Brockdorff-Ranizau 
sagt in einem Schreiben an Reichspräsident Ebert zur Be- 
gründung seiner Demission u.a. folgendes: „In vollem Be- 
wußtsein habe ich für den kommenden Frieden gewisse 
Mindestforderungen in so scharfer Form aufgestellt, daß ich 
sie nicht fallen lassen kann, ohne mich als ernst zu nehmen- 
den Politiker selbst auszuschalten. .. Ich bin von Versailles 
zurückgekehrt in der zuversichtlichen Hoffnung, mit meiner 
Politik zu einem Erfolge zu kommen, wenn das deutsche 
Volk hinter mir stand und bereit war, die schweren Ge- 
fahren, mit denen die Feinde es bedrohen und einzu- 
schüchtern versuchen, und die ich keineswegs verkenne, 
auf sich zu nehmen. Die Verhandlungen in Weimar haben 
mich überzeugt, daß Gründe der inneren Politik, besonders 
die überwiegende Auffassung von dem seelischen Zustand 
unseres schwergeprüften Volkes, es für die Regierung un- 
möglich erscheinen lassen, den Einsak zu wagen, ohne den 
ich mein Spiel nicht gewinnen kann.“ 


) In Art. 431 heißt es nicht „erfüllt hat“, sondern „erfüllt“ 
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Arno Holz / geftorben am 26. Oktober 1929 
Von Alfred Wolfenſtein 


Unfere Zeit geht der Tod, richtiger das Leben dieſes Dichters 
und Kämpfers ganz unmittelbar an. Denn die ſozialen und künſt⸗ 
leriſchen Fragen der Gegenwart treffen wir mit geradezu ver- 
blüffender Deutlichkeit ſchon in ſeinen mit dieſen Problemen 
experimentierenden Werken. Er hat die 
ſtarke Betonung der Technik aus der täg⸗ 
lichen Wirklichkeit in die Kunſt überführt, 
er hat die Sprache des Tages für die 
„eigentlich künſtleriſche“ erklärt und hat . 
die kollektive Fuſammenarbeit bereits be⸗ N 
wußt verwirklicht. Wir denken an In⸗ Bere 
ſzenierungen des heutigen Seittheaters, : 
wenn wir für den Beginn feines Dramas 
„Ignorabimus“ vorgeſchrieben ſehen: Wol⸗ 
kenſchatten, bald fern, bald nah tutende Au- 
tos, eintöniges Straßengetrappel, Klingeln. 
In feinem „Buch der Zeit“ gibt das 
Dolfsgewühl den lyriſchen Ton an und 
der Klang der Telegraphendrähte, das 
Dröhnen der arbeitenden Hämmer, der 
Schrei der Spitäler und Gefängniſſe. Kein 
Wunder, daß ihm ein Kritiker von das 
mals angeſichts ſolcher ſcharfen Dinge 
riet, lieber Eſſigfabrikant zu werden. 

Der im kleinen oſtpreußiſchen Ort 
Raftenburg 1865 geborene Arno Holz kam 
ſchon früh nach Berlin. Er verließ diefe 
Stadt nur zu kurzen Aufenthalten in Gol- 
land und in Paris, wo er Sola ſtudierte, 
als Vorbild feines „konſequenten Natura⸗ 
lismus“. Aber er übertrumpft ihn noch 
mit der fanatiſchen Formel: „Kunſt iſt 
Natur minus X — je kleiner das X, deſto 
größer die Kunſt.“ Nachdem er mit einem 
bei Poeten üblichen Singſangbuch begonnen hatte — als der ſpätere 
Feind aller „fliederſüßen Rhapſoden“ —, erſchien feine Novellen. 
trilogie „Papa Hamlet“, Untergänge eines alten Schauspielers und 
eines Schulkindes, Studien, in denen er einen Jahrmarkt oder einen 
Tod mit gleich meifterhafter Genauigkeit ſchildert und ſelbſt durch 
die verfchiedene Größe der Druckbuchſtaben ein Idyll oder einen 
erregten Fuſtand wiederzugeben ſucht. Mit Johannes Schlaf zu ⸗ 
ſammen ſchreibt er dann als ein Muſter ſeiner Theorien die 


Fürſt Bülow f. 


Fürſt Bülow war der glänzendſte ſtaatsmänniſche Repräſentant 
einer Zeit, die für uns Deutſche von heute ſchon zur Geſchichte er⸗ 
ſtarrt ijt und die auch die Kritik des Forſchers nicht mehr aufa 

ſchmilzt zu den Swecken 
p aktueller Polemik oder Be- 
lobigung. Einzig die Per- 
fon des Altreichskanzlers 
Bülow umwehte noch eine 
lebendige Aera der Poli- 
tik. Er hat bis in ſeine 
letzten Lebensjahre hinein 
an der öffentlichen Ent- 
wicklung ſeines Daterlan- 
des regen Anteil genom- 


men und beiſpielsweiſe 
auch dem ihm im Tode 
vorangegangenen Streſe⸗ 
mann, der ihm in vielem 
gefinnungsverwandt war, 
manchen wertvollen Rat 
gegeben. 


Es iſt heute leicht und 
allzu billig, von einem $i- 
as ko der Bülowſchen 
Außenpolitik zu ſprechen. 
er für Deutſchland die 


Führerepoche hat 


Innerhalb ſeiner repo 
ſtärkſten Möglichkeiten, die irgendwie erreichbar waren, aus der 


internationalen Lage herausgeholt. Man hat ihn den „Bis“ 
marck Wilhelms II.“ genannt, ein Schlagwort, das allerdings 
auch die ganzen Gedankenfehler derartiger Prägungen enthält. 
Gewiß, er war „wilhelminiſch“ bis auf die Unochen, aber 
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Nach dem Leben radiert von Harald Iſenſteln 


„Familie Selicke“, ein Drama des Elends zwiſchen nahen Angehö- 
rigen: eine Tochter verzichtet auf ihr Glück, um gegen Not, Tod 
und Unfrieden in der engen Wohnung der Eltern ein Gegengewicht 
zu geben. Da augenblicklich Berlin im Dordergrunde der Dichtung 
ſteht, ſei erwähnt, daß Arno Holz damals 
eine ganze Serie von zehn Stücken plante: 
„Berlin. Das Ende einer Zeit.“ Es folgte 
die Komödie „Sozialariſtokraten“, gegen 
den Friedrichshagener literariſchen Kreis. 
Aber ſeine eigentliche Höhe erreicht er im 
„Phantaſus“, den man dem Inhalt wie 
dem Umfang nach ein wahres Rieſenbuch 
nennen kann. Dieſe Gedichte, in bald 
kurzen, bald unendlichen Derszeilen, wir⸗ 
ken ſchon als Druckbild wie ein Wald un⸗ 
regelmäßig verzweigter Bäume. Freie 
Rhythmen genügen ihm für dieſe Wildnis 
nicht, es müſſen notwendige, natürliche 
Rhythmen ſein; denn ſelbſt in Whitmans 
Versproſa ſteckte ihm noch zuviel Pathos. 

Es macht nichts, daß Arno Holz dann 
die reimfrohen „Dafnislieder“ verfaßte, 
die zu feiner „Revolution der Lyrik“ ges 
wiß nicht paßten, und den „Traumulus“, 
der mit dem Erfolg eines Unterhaltungs- 
ſtückes über alle Bühnen ging. Deſto un⸗ 
beachteter blieb fein Drama „Sonnenfin« 
ſternis“, das die Einigung der Menſch⸗ 
heit in der Difion eines Alle umfaſſenden 
Naturereigniſſes geſtaltet, und die Tra- 
ER gödie „Ignorabimus“, deren gewaltige 
Ausmaße es bisher nur zu Plänen einer 
Theateraufführung kommen ließen. 

Sein ſtarkes Werk hatte den Dichter ſo wenig vor Armut ge⸗ 
ſchützt, daß er ſich eine Zeitlang durch Kinderſpielzeug, laufende 
Mäuſe, ernähren mußte. In dieſem Jahr ſollte er für den Nobel- 
preis vorgeſchlagen werden. Aber er ſtarb. Für die notwendige 
Umſchmelzung der Literatur ins Leben bedeutet Arno Holz 
viel, er war eine der entſchiedenſten Dichterperſönlichkeiten 
der Epoche und, wie er ſelbſt fih nannte, „des Zeit- 
geiſtes Straßenkehrer“. 


Zur Zeitgeſchichte 


er zeigte zumeiſt die von dieſem Syſtem ausſtrahlenden Lichter. 
Unter Bülows Regime erreichte Deutſchland den Höhepunkt ſeiner 
Groß machtſtellung. Dieſer großartige Diplomat alter europäiſcher 
Schule ſuchte als innenpolitiſcher Führer im Rahmen der gegebenen 
Verhältniſſe ganz modern zu fein. Ein norddeutſcher Junker, der 
die Bedeutung des Liberalismus und des freiheitlichen Fortſchritts 
erkannte und fruchtbar machen wollte. Man könnte ihn den erſten 
deutſchen Kanzler nennen, der ſich vom Parlament ſtürzen ließ, als 
ſich ſeine Blockmehrheit auflöſte. 

Schon Bülows Dater war Staatsſekretär des Auswärtigen ge⸗ 
weſen, aber er ſelbſt war kein Erbe, ſondern ein Mann mit eigener 
Entwicklung. Bülow wollte das Reich aus feiner alten mittel- 
europäiſchen Miſſion herausführen in eine Weltpolitik, die dem 
ungeheuren Expanſionsdrang deutſchen Schaffens entſprach. Daß 
dieſer Weg ſchwere Gefahren mit ſich brachte, war ihm ſtets be⸗ 
wußt. Freilich ſuchte er diefe Wetterwolken nicht durch die Ver- 
ſtändigung mit England abzulenken, ſondern durch gigantiſche 
Steigerung deutſcher Machtmittel und durch die Erhöhung unfrer 
preſtigemäßigen Geltung. Bülows Anſehen im Auslande war in 
der Tat faſt einzigartig, man traute ihm Meiſterſchaft zu und 
verließ fich bei Großmachtkriſen oft auf feine Geſchicklichkeit. Seine 
verſchiedenen Teilerfolge brachten ihm als äußere Anerkennung den 
Grafen- und den Fürſtentitel ein; er hatte im Konzert der Mächte 
wiederholt einen klingenden Applaus, freilich trugen gerade ſeine 
imperialiſtiſchen Erfolge den Keim neuer Verwicklungen in ſich. 

Bülow war eine Natur von beſtechendem perſönlichen Zauber, 
elegant, geiſtreich, liebenswürdig, vorurteilslos, humorvoll. In 
ſeiner kulturellen Neigung beſtärkte ihn ſeine hochkünſtleriſche, 
grundgütige Gattin, die ſich in der Berliner Geſellſchaft einer wohl⸗ 
verdienten Beliebtheit erfreute. Dieſe italieniſche Prinzeſſin, die 
in Deutſchland ihre Wahlheimat fand, verknüpfte ihn noch enger mit 
den großen diplomatiſchen Traditionen des 19. Jahrhunderts. 
Italien und Deutſchland waren ja durch die Staatskunſt ariſtokra⸗ 
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tiſcher Politik der nationalen Erfüllung ihres Einheitsftrebens 
entgegengereift. Bülow verſuchte nach Ausbruch des Weltkrieges 
die alte deutſch⸗italieniſche Freundſchaft durch die Kriegsſtürme zu 
ſteuern. Wenn das auch ihm, dem Kundigen, Dielgewandten, trotz 
aller Sympathien, die das Fürſtenpaar in Rom beſaß, nicht gelang, 
ſo war es nicht ſeine Schuld. 

Im Frühjahr 1929 konnte Bülow, der kurz zuvor durch den 
Verluſt feiner Gattin ſchmerzlich getroffen war, unter den aufrich⸗ 
tigften Wünſchen ganz Deutſchlands feinen achtzigſten Geburtstag 
feiern. Damals hoffte man, daß der körperlich und geiſtig rüſtige 
Greis ſeinen Lebensabend noch länger fortſetzen dürfte. Nun iſt 
er von uns gegangen, und die Nation betrauert einen Veteranen 
ihrer Geſchichte, deſſen Geſtalt ſcharf eingemeißelt in den Bergen 
deutſcher Erinnerung ſteht. Schultze ⸗pfaelzer. 


Der neue Dornier X. 


Über die Fläche des Bodenſees gleitet ein Flügelboot dahin. 
In donnerndem Rhythmus trommeln 6000 Motorpferde ihr wildes 
Lied und laſſen acht mächtige Propellerſchrauben wirbeln. Immer 
ſchneller wird die Fahrt, immer kleiner die Bugwelle. Jetzt hebt 
fih das Vorderteil des 55 Meter langen Bootes aus dem Waſſer, 
jetzt reißt ſich der ganze Bootskörper vom Seeſpiegel los und 
ſteigt jach in die Luft. Eine Laſt von 50 000 Kilogramm ſchwebt 
frei, ſteigt hoch 
und immer höher 
und jagt mit 200 
Stundenkilometern 
durch den Ather 
dahi 


n. 

Es ift der neue 
Rab 5 85 
jüngſte und größte 
Kind der deutſchen 
Flugzeugtechnik, das 


bringt und nun 
mit einer Beſetzung 
von 170 Menſchen 


Die Jungfernfahrt des So X ſeine Jungfernfahrt 
über den Bodenſee 
macht. Unvergleichlich bleibt für alle, die es mit anſahen, 


dieſes Schaufpiel, wie der rieſige Bau aus ſchimmerndem Leicht⸗ 
metall die Schwere überwand, das Waſſer verließ und ſchließlich 
zum winzigen Pünktchen in blauer Höhe wurde. Faſt überwälti⸗ 
gender noch der Anblick, wie das Flugſchiff zurückkam und ſanft und 
ſicher wie ein fliegender Schwan wieder auf den Seeſpiegel auf⸗ 
ſetzte. Auch ohne beſondere Phantaſie begreift man es, daß die 
Luftboote dieſes Typs ſchon im kommenden Jahre einen abſolut 
icheren und fahrplanmäßigen Verkehr zwiſchen den europäiſchen 

ittelmeerländern und ihren afrikaniſchen Kolonien aufnehmen 
werden. Viel ſchwerer aber iſt es für den Laien, den ungeheuren 
techniſchen Fortſchritt zu würdigen, der hier gemacht wurde. Denn 
eine ganze Reihe von weſentlichen Derbefjerungen und Erfindungen 
mußten zuſammenkommen, um das zu ſchaffen, was jetzt als 
Dornier X durch die Lüfte eilt. 


etz 

zutrifft ift auch vom 
ornier X noch bei 
weitem nicht er- 
reicht, und kommende 
Jahre werden uns 
höchſt wahrſcheinlich 
noch weſentlich grö⸗ 
ßere Konſtruktionen 
bringen. Immer⸗ 
hin bedeutet dieſes 
Boot den erſten ziel- 
bewußten Schritt 
auf einem als richtig 
erkannten Wege. 
Andere weſentliche Neuerungen und Verbeſſerungen lernt der 
Beſucher erſt bei der Beſichtigung des Flugſchiffes in ſeinen Einzel⸗ 
heiten kennen. Welch gewaltiger Fortſchritt von den einfachen 
Leinewandtragflächen vergangener Jahre zu den rieſenhaften 
metalliſchen Hohlkörpern, die hier die Schwingen bilden und in 
ihrem Inneren nicht nur die Salons und Kabinen der Fluggäſte, 
ſondern auch die Lagerräume für den Treibſtoff enthalten. Gebilde 


Das deutſche Nieſenflugſchiff Do X 
Blick in den Navigationsraum 


find es, in deren Innerem viele Dutzende von Menſchen tanzen, 
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dieſe Leiſtung voll⸗ 


muſizieren und ſpeiſen, und die dabei in ihrem Außeren dem Profil 
der idealen Dogelihwinge fo genau nachgebildet find, daß fie mit 
einem Minimum von Motorkraft durch die Luft dahinraſen. Ein 
Meiſterſtück der Ingenieurkunſt iſt ſchließlich das Fachwerk, das 
dieſem Bau die notwendige Derfteifung und Tragkraft verleiht. 
Reine Freude bereitet der Anblick dieſes Rieſenvogels jedem Be- 
ſchauer. Eine noch größere aber dem Techniker, der hier den Anfang 
einer neuen und vielverfprechenden Entwicklung zu ſehen glaubt. 
Hans Dominik. 


Kegierungsumbildung in Frankreich. 


In Paris iſt ganz unerwartet das Miniſterium Briand, das 
zwölfte, das Briand bisher geleitet hat, geſtürzt worden. Es geriet 
mit elf Stimmen in die Minderheit über die Frage, ob eine Dis⸗ 
kuſſion der Haager Abkommen ſofort oder erſt, wenn die zweite 
Haager Konferenz ſtattgefunden hat, beginnen ſolle. Geſtürzt 
wurde das Miniſterium in der Hauptſache durch die Stimmen der 
beiden großen Linksparteien, der Radikalen und der Sozialiſten, 
jedoch mit einem Teil der Stimmen der Rechtsparteien. Es war 
eine typiſche Zufallsmehrheit, die fih gegen Briand richtete, eine 
Mehrheit, die aus ganz verſchiedenen Gründen dasſelbe Votum 
abgab, die Leute von rechts, weil ſie Briands Politik Deutſchland 
gegenüber zu entgegenkommend fanden, die Leute von links, weil 
fie angeſichts gewiſſer Außerungen aus den Rechtskreiſen der 
Regierungsmehrheit, die gegen Briand gerichtet ſchienen, eine 
Klärung der ganzen Lage herbeiführen wollten. Aber die äußere 
Sufälligkeit, mit der das Kabinett Briand in die Minderheit geriet, 
darf nicht über die inneren Gründe feines Sturzes hinwegtäuſchen. 
Dieſe werden ſofort klar, wenn man ſich die Mehrheitsverhältniſſe 
in der franzöſiſchen Kammer und die Politik des letzten Mini⸗ 
ſteriums Briand vergegenwärtigt. Bekanntlich haben die vorletzten 
Wahlen zur franzöſiſchen Kammer im Mai 1924 den Nationalen 
Block geftürzt und die Ruhrpolitik Poincarés verurteilt. Ihre Folge 
war ein Linkskabinett unter Herriot, dem dann mehrere kurzlebige 
Cinkskabinette bis zum Juli 1926 folgten. Dann brachten die 
Währungs- und Finanznöte des Landes ein Kabinett der „natios 
nalen Einigkeit“ unter Poincaré ans Ruder, das auch die Neu- 
wahlen von 1928 überdauerte, die keinerlei weſentliche Anderungen 
in der Zuſammenſetzung der Kammer brachten. Im Kabinett 
Poincaré war die eine der beiden großen Linksparteien, die Radi- 
kalen, zuerſt vertreten. Sie ſchieden auf Grund der Beſchlüſſe des 
radikalen Parteikongreſſes im letzten Jahr aus, ſo daß das um⸗ 
gebildete Kabinett Poincaré fich faſt ausſchließlich auf die Rechts ⸗ 
und Mittelparteien ſtützte. Als Poincaré wegen ſeiner Krankheit 
dieſen Sommer aus dem Kabinett ausſcheiden mußte, übernahm 
Briand die Miniſterpräſidentſchaft über das kaum veränderte 
Kabinett. Es ergibt ſich alſo, daß ſeit dem Sommer 1926 die 
Rechte im Kabinett den ausjchlaggebenden Einfluß hatte, obwohl 
die Linke in der Kammer die ſtärkſte Poſition beſaß. Dieſe Uno- 
malie war urſprünglich hervorgerufen durch die Währungs- und 
Finanznöte, aus denen nur Poincaré die Rettung zeigen zu können 
ſchien. Sie wurde aufrechterhalten durch die Drohung weiteren 
Währungsverfalls und durch die überragende Autorität Poincarés, 
aber nur unwillig von der Linken ertragen. Dieſe Unzufriedenheit 
der Linken mit einem Kechtskabinett ift der tiefere Grund des 
Sturzes von Briands Miniſterium. en wäre nun die Bildung 
eines Linkskabinetts unter radikaler oder ſozialiſtiſcher Führung. Der 
Leiter der radikalen Partei, Daladier, hat die Bildung eines ſolchen 


Kabinetts auch verſucht, ift aber an der Weigerung der Sozialiſten 


ſich daran zu beteiligen geſcheitert. Nunmehr iſt ein Kabinett auf 
der Grundlage einer Koalition der Radikalen und der Mittel- 
parteien das wahrſcheinlichſte. 


Zünd holzanleihe. 


Es werden in Deutſchland jährlich etwa 220 000 Kiften zu 1000 
Paketen von 10 Schachteln mit je etwa 60 Fündhölzern hergeſtellt 
und verbraucht. Rund 20 000 Kiften werden von der G. E. G. — 
Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Honſumvereine — erzeugt, von 
den 200 000 ſonſtigen Uiſten werden etwa 150- bis 140 000 in den 
deutſchen Betrieben des ſchwediſch⸗amerikaniſchen Fündholztruſts 
fabriziert. Der übrige Teil der deutſchen Produktion wird in etwa 
zwei Dutzend ſonſtiger, mehr oder weniger bedeutender Betriebe 
hergeſtellt. 

Die Ruffen haben in dieſem Jahre auf dem deutſchen Markt 
ihren Einbruch erſtaunlich vergrößert. Man ſpricht davon, daß es 
ihnen gelungen ift, in den erſten acht Monaten Zehntaufende von 
Kiften abzuſetzen. 

Das normale deutſche Fündholz — wenn man fo fagen 
darf — koſtet im Paket zu 10 Schachteln à 60 Hölzern 25 Pfennig. 
Das ift das Konſum holz aller deutſchen Betriebe, die im Deut- 
ſchen Fündholzſyndikat zuſammengefaßt find. Die Genoſſenſchaften 
liefern zum gleichen Preis ein Fündholz, das aus Uf p en holz 
hergeſtellt ift; das Honſumholz des Syndikats ift zumeiſt aus 
Pappelholz oder Tannenholz hergeſtellt. Das Welt holz des Syn- 
dikats ift ebenfalls aus Aſpenholz hergeftellt; es koſtet regulär im 
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Paket 35 Pfennig und repräſentiert etwa 50 v. H. der deutſchen 
Sündholzproduktion. 

Die Konkurrenz der Ruffen hat fih nicht gegen das Konſum⸗ 
holz, ſondern mit Erfolg gegen das 1 gerichtet. 

Auch dann, wenn der deutſche Markt durch ein ger 
ſchloſſenes Handels monopol von der ausländiſchen Kon- 
kurrenz befreit wird, werden nach aller Dorausficht die in Deutfch- 
land vorhandenen Fündholzbetriebe noch nicht voll beſchäftigt ſein. 
Aber es wird fih eine ordentliche Rentabilität ergeben. 

Fu beachten iſt, daß die Fündholzinduſtrie nur wenige tauſend 
Arbeiter beſchäftigt, daß der von ihr erzeugte Wert keine beſondere 
Produktionsgröße darſtellt und daß auch das in ihr angelegte 
Kapital nicht über wenige Dutzend Millionen Mark hinausreicht. 

Aber das Fündholz wird in der ganzen Welt gebraucht, überall 
ſtehen nahezu vollautomatiſche Maſchinen, die geſchäftliche Organi- 
ſation iſt in einem Welttruſt zuſammengefaßt, der unter der füh- 
rung des Schweden Ivar Kreuger ſteht. Die Aktien und Anleihen 
des Truſts find ein beliebtes und geachtetes internationales Börfen- 
papier. Bisher hat es dem Truſt niemals Schwierigkeiten gemacht, 
auch auf dem Wege über die Ausgabe von Bonds (feſtverzinsliche 
Anleihen) Geldmittel zur Ausweitung feiner Produktions- und Ab⸗ 
ſatzmacht zu erhalten. Deswegen wurde von ihm immer wieder 
feine privatkapitaliſtiſche Planwirtſchaft für das Fündholz in den 
einzelnen Ländern mit Anleihen verknüpft. Im 
Jahr 1927 konnte der Fündholztruſt unſeren weſtlichen Nachbarn — 
Frankreich — eine bedeutſame Anleihe gewähren. Als Gegen⸗ 
leiſtung wurde er in das franzöſiſche Fündholzmonopol eingeſchaltet. 

Jetzt haben wir auch einen Vorvertrag über eine deutſche 
Sündholzanleihe. 

Das Reich erhält eine ſechsprozentige Anleihe über 125 Mil- 
lionen Dollar. Der Auszahlungskurs foll 95 betragen, der Netto⸗ 
erlös wäre demnach 488 Millionen Mark, die Realverzinfung etwa 
6% v. H. ohne die Tilgung. 3 

Der Truft beforgt ſich das Geld durch die Ausgabe einer 
eigenen Anleihe, die er mit 5 v. H. verzinſen will. 

Die Anleihe foll in zwei Raten ausgezahlt werden, 200 Mil- 
lionen Mark im Juni 1950, der Reſt im Januar 1951. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt der Finanzminiſter durch dieſe Termine in die Lage 
verſetzt, wenn er es aus Kaffengründen für notwendig hält, dieſe 
Summen ſich bevorſchuſſen zu laſſen. Der Finanzminiſter gewinnt 
damit in der Kaffenlage eine nicht zu unterſchätzende Freiheit. 

Der Truſt erhält für die Anleihe neben der ſechseinhalbprozen⸗ 
tigen Realverzinſung noch einen Derzinfungszufchlag von etwa 
% v. H., der fih daraus ergibt, daß das Konſum holz im Patet- 
preis von 25 auf 30 Pfennig geſteigert wird. Der fo anfallende 
Mehrverdienſt wird nach einem beſtimmten Schlüſſel zwiſchen dem 
Reich und den Schweden geteilt, ſoweit er nicht durch Erhöhung des 
an die Fabriken zu zahlenden Preiſes (von 110 M. auf 150 M. die 
Kifte Konſumhölzer) aufgebraucht wird. 

Nicht zu berechnen ift heute, ob in Zukunft der Welt hölzer⸗ 
preis ebenfalls um 5 Pfennig, alſo auf 40 Pfennig, ſteigt; es iſt 
das anzunehmen. Hierin wird neben dem erhöhten Produktions- 
preis und der Bereinigung der Ruſſenkonkurrenz ſelbſtverſtändlich 
auch noch ein gewiſſes Geſchäft liegen. Die G. E. G. hat im 
weſentlichen ihre Sonderſtellung behalten. 

Die Anleihe kann nach zehn Jahren gekündigt werden, der 
Monopolvertrag ſoll auf 32 bis 50 Jahre geſchloſſen werden. Die 
letzte Entſcheidung über alle Einzelheiten und über das Ganze liegt 
beim Reichstag. Er wird die finanzpolitiſche und die wirtſchafts⸗ 
politiſche Seite der Fündholztransaktion zuſammenfaſſen und zu 
entſcheiden haben. 


Die Wahlen in Baden. 


Der Freiſtaat Baden hat am 27. Oktober einen neuen Landtag 
gewählt. Die Beteiligung war größer als bei früheren Wahlen 
und betrug ungefähr 62 v. H. Nach dem neuen Wahlgeſetz entfällt 
auf 10 000 Stimmen ein Abgeordneter. Der bisherige Landtag 
hatte 76 Abgeordnete, im neuen Landtag werden 88 Abgeordnete 
die Intereſſen von insgeſamt zehn gewählten Parteien vertreten. 
Die Chriſtlich⸗ſoziale Reichspartei, die Volksrechtspartei und die 
linken Kommuniſten erhielten kein Mandat. Die bisherige Regies 
rungskoalition, Fentrum, Sozialdemokraten und Demokraten find 
gejtärft aus den Wahlen hervorgegangen. Das Zentrum konnte 
feine Stimmenzahl von 285414 Stimmen im alten Landtag auf 
541 860 im neuen erhöhen. Es verfügt jetzt über 34 ſtatt 28 Man- 
date. Die Demokraten behalten ihre bisherigen ſechs Mandate. 
Ihre bisherige Stimmenzahl hat fih unweſentlich von 66 652 auf 
62 555 verringert. Gegenüber den Landtagswahlen von 1925 zeigen 
die Sozialdemokraten einen Gewinn von 160 498 auf 187 290 
Stimmen. Sie erhalten 18 Mandate (Gewinn zwei). Ungeheure 
Derlufte hat die Wahl den Deutſchnationalen gebracht. Von 95 750 
Stimmen und acht Mandaten im alten Landtag ſind ſie auf 34 081 
Stimmen und drei Mandate herabgerutſcht. Die Deutſche Volfs- 
partei zeigt einen Zugang von ungefähr 2000 Stimmen und kehrt 
wieder mit ſieben Mandaten in den Landtag zurück. Einen ſtarken 
Aufſchwung haben die Nationalſozialiſten erfahren, die jetzt ſechs Ab⸗ 


geordnete (bisher 0) in den Landtag ſchicken. Von 15 557 Stimmen 
bei der letzten Landtagswahl find fie auf 65 106 geſtiegen. Die 
übrigen Parteien ſtellen fid wie folgt: Kommuniften 35 169 
Stimmen und fünf Mandate (bisher 47 545 und drei), Wirtſchafts⸗ 
partei 55 615 Stimmen und drei Mandate (bisher 22 856 und zwei 
Mandate), Badiſche Bauernpartei 28 141 Stimmen und drei Ntan- 
date (bisher keine), Evangeliſcher Volksdienſt 55 528 Stimmen und 
drei Mandate (bisher keine). Die bisherige Kegierungskoalition 
verfügt nach wie vor über eine große Mehrheit. Trotz des auch 
unter den Koalitionsparteien mit Schärfe geführten Wahlkampfes 
dürfte die Regierungsbildung keine Schwierigkeiten bereiten. 


Das Rönigreich „Jugoſlavja“. 
Sur füdflawifhen Derfaffungsreform, 


Schon in den erſten Tagen der ſüdſlawiſchen Diktatur, die am 
6. Januar d. J. begann, ließ das neue Regime verkünden, daß es 
in einer Derfafjungsveform und Neuordnung der Verwaltung eine 
feiner wichtigſten Aufgaben erblicke. Unter Ausſchaltung des Parla- 
ments iſt dieſe Ankündigung nun am 5. Oktober d. J. verwirklicht 
worden. Der ſüdſlawiſche Miniſterrat bewilligte vor wenigen Wochen 
ein „Geſetz über die Neueinteilung des Königreiches“, das mit einem 
See die feit der Diktatur außer Kraft geſetzte alte Vidovdan⸗ 
Derfaffung vom 21. Juni 1921 aufhebt und an deren Stelle eine 
völlige Neuordnung des jungen ſüdſlawiſchen Staates fegt. Das von 
dem alten Paſic, dem Verkünder der großſerbiſchen Idee, mit 
ſtaunenswerter Energie geſchaffene „Königreich der Serben, Kroaten 
und Slowenen“ (Kraljevitvo Srba, Gravata i Slovenaca, oder abs 
gekürzt: S. H. S.) ift nach ſtürmiſchen, blutigen innerpolitiſchen 
Kämpfen, die den Staat in ſeinen Grundfeſten zu erſchüttern drohten, 
zu Grabe getragen worden, und an feine Stelle trat nun das König⸗ 
reich Südſlawien (Jugoflanja. Der im Deutſchen auch gebräuchliche, 
der bisherigen amtlichen Bezeichnung aber nicht entſprechende Name 
„Jugoflawien“ ift ein ſprachliches Nonsens.) 

Nach der alten Derfafjung war das Land in insgeſamt 55 Kreife 
(Oblaſti) geteilt, an deren Spitze die ſogenannten Zupane ſtanden. 
Die im Jahre 1920/21 vorgenommene Einteilung des Staates ent- 
ſprach aber in keiner Weiſe der hiſtoriſchen Entwicklung der ein⸗ 
zelnen Gebiete, die aus zwei, reſpektive drei Staaten (Öfterreich, 
Ungarn und Altſerbien) nach den großſerbiſchen Plänen zu einer 
ſtaatlichen Einheit zuſammengefaßt werden ſollten. Dieſe Außeracht⸗ 
laſſung der hiftorifchen Grundlagen der zu einer ein Einheit 
ſtrebenden, kulturell aber doch weſentlich ſich unterſcheidenden Völker 
hat ja auch — eine Erſcheinung, die Südſlawien mit allen öſter⸗ 
reichiſchen Nachfolgeſtaaten teilt — die innerpolitiſche Geſchichte 
der letzten zehn Jahre dieſes Staates beherrſcht. Mit aller Heftigkeit 
wurde daher vor allem von den Kroaten die alte Verfaſſung bekämpft 
und an deren Stelle eine föderaliſtiſche erſtrebt. 

Dieſer Forderung kommt nun die neue Verfaſſung zum Teil 
entgegen. Das Land wird in neun ſogenannte Banate geteilt, die 
in ihrer Umgrenzung faſt überall den hiſtoriſchen Grenzen entſprechen. 
So umfaßt ein Banat faſt vollkommen das ſloweniſche Siedlungs⸗ 
gebiet, der zweite entſpricht dem früheren Königreich Montenegro, 
der dritte dem alten öſterreichiſchen Kronland Küſtenland mit dem 
Hauptort Split (Spalato), der vierte umfaßt die Gebiete des 
alten Kroatien, der fünfte entſpricht den ehemals ſüdungariſchen Ge⸗ 
bieten, der ſechſte dem ſerbiſchen Teil Mazedoniens, drei weitere Bas 
nate liegen um die Flußläufe des Derbas, der Drina und der Morava. 
Belgrad mit Semlin, zu einem einheitlichen Derwaltungsgebiet zu⸗ 
ſammengefaßt, unterſteht einem Präfekten und iſt reichsunmittelbar. 
So ſehr bei der Abgrenzung der Banate hiſtoriſche, wie aber auch 
wirtſchaftliche und geographiſche Geſichtspunkte maßgebend waren, 
ſo ſehr haben auch nationale Gründe da eine beſtimmende Rolle 
geſpielt, wo nationale Minderheiten wohnen. So zum Beiſpiel in 
dem Banat Donau mit der Hauptitadt Neuſatz, wo bekanntlich 
kompakte deutſche und madjariſche Minderheiten leben, mit dem 
deutlichen Beſtreben, die ſerbiſche reſp. ſlawiſche Mehrheit in den 
einzelnen Banaten zu erhalten. Aus dieſer Einteilung des Staates 
geht deutlich hervor, daß die ſüdſlawiſche Regierung eine weit⸗ 
gehende Dezentraliſation der Verwaltung herbeifühern will, die 
Fr ei keiner Weiſe eine Föderaliſierung der nationalen Gruppen 
erſtrebt. 

Das zeigt ſchon die Anderung des Namens des ſüdſlawiſchen 
Staates: Nicht mehr die Serben, Kroaten und Slowenen bilden das 
Königreich Südflawien, ſondern die vereinten Slawen ſerbiſcher, 
kroatiſcher und flowenifcher Sprache. Aus den drei Völkern foll ein 
einziges Staatsvolk gemacht werden. Pr. Heinz von paller, 


Zehn Jahre verwaltungsakademie Berlin. 


Im Oktober feierte die Derwaltungsäfademie Berlin in der 
Neuen Aula der Univerſität ihren zehnten Geburtstag. Von der 
Beamtenſchaft ins Leben gerufen, wurde fie am 14. Gktober 1919 
von ihrem erſten Präſidenten, Exzellenz Schiffer, feierlich er⸗ 
en Die Derwaltungsafademie hat fih zur Aufgabe geſetzt, 
die berufstätigen Beamten in ihrem Fachwiſſen und »können 
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fortzubilden, ihre Allgemeinbildung zu heben und ihren Sinn und ihr 
Verſtändnis für die hohen amtlichen und ethiſchen Sonderpflichten, 
die ihr Beruf — ideal aufgefaßt — ihnen auferlegt. Der Wunſch 
nach theoretiſcher Fortbildung, nach der Möglichkeit ſtärkerer An⸗ 
teilnahme an den geiſtigen Kulturgütern und nach Steigerung der 
Arbeitsfähigkeit geht ſchon ſeit Jahrzehnten durch die deutſchen 
Beamten. Der Wunſch ließ ſich aber nicht von einzelnen oder 
kleinen Vereinigungen einzelner durchführen, ſondern nur von einer 
feſtgefügten Organiſation der Geſamtheit. Dieſe Organiſation 
brachte die Gründung des deutſchen Beamtenbundes im Des 
zember 1918; aus feinem Schoße konnte die Derwaltungsafademie 
erwachſen. 

Die Verwaltungsakademie ift als hochſchulmäßige Bildungs- 
anſtalt aufgebaut; der Unterricht wird in laufenden Semeſter⸗ 
vorleſungen und übungen ſowie Ferienkurſen und fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Wochen von Hochſchulprofeſſoren und von wiſſenſchaftlich und 
pädagogiſch geeigneten höheren Beamten erteilt. Die laufenden 
Dorlefungen werden hauptſächlich in den Abendſtunden nach Be- 
endigung des Dienſtes von den in Berlin und Umgegend woh⸗ 
nenden Beamten beſucht, die Ferienkurſe und fachwiſſenſchaftlichen 
Wochen von auswärtigen Beamten, die auf ein bis zwei Wochen 
von ihrem Dienſt befreit werden. Insgeſamt haben in den ver⸗ 
floſſenen zehn Jahren 45 100 Hörer, darunter faſt die Hälfte Aus⸗ 
wärtige, ſich dem Akademieſtudium unterzogen. Über eine ſach⸗ 
entſprechende Fuſammenſetzung des Lehrkörpers und eine ſyſte⸗ 
matiſche Zufammenftellung des Lehrſtoffs wacht die Studienleitung, 


Berlin und 


Für das geſamte Schulweſen, umgerechnet auf den Kopf der Be- 
völkerung, zahlt die Stadt Berlin: 30,05 Mark, für das Wohlfahrts- 
weſen: 41,28 Mark und für das ſonſtige Geſundheits⸗ 
weſen 11,90 Mark. Dieſe Leiſtungen Berlins bewegen 
ſich in aufſteigender Linie. Es gab im Jahre 1924: 
65 ſtädtiſche Säuglings ⸗Fürſorgeſtellen, im Jahre 

1926: 24, 

im Jahre 
1928: 29. 
Das Er 
gebnis fol: 
cher fozi- 
alen Lei⸗ 
ſtung iſt 
gleichfalls 
einwand⸗ 
frei. Von 
100£ebenò- 
geborenen 

ftarben 

In der neuen Krippe ‚Photothek, Berlin 1920: 14, 
am Wedding, Berlin 1923: 12,3, 

1925: 9,1, 1927: 8,5 Säuglinge. — Die Fürſorge für 
die Jugend beginnt mit der Eheberatung der Eltern, 
fie ſetzt fih fort in der Schwangerenfürforge. 
1928 waren 3s ſtädtiſche eee 
vorhanden; die Ratfuchenden Peo von 7000 im 
Jahre 1923 auf 12000 im Jahre 1927. Für die Neugeborenen gibt 


es zur Seit 78 ſtädtiſche Fürſorgeſtellen. In ihnen wird nicht nur Rat 


erteilt, es werden auch Nährpräparate verabfolgt, Milch wird geliefert, 
es erfolgt Beſtrahlung mit Höhenfonne. Die 
Kleinkinderfürſorge leiſtete 1928: 292 876 Be 
ratungen, denen die entſprechende Behandlung 
unverzüglich folgte. Für rachitiſche, tuberkulöſe 
und ſyphilitiſche Kinder ſind beſondere Vorkehrungen 
getroffen. Auf die erwerbstätigen Mütter wird 
die größte Rückſicht genommen. Die Fahl der zu 


verſorgenden Waiſen ; 
kinder beträgt 19 310, 
die Fahl der Fürſorge · 
zöglinge 7300. ie 


Kinderleſehalle 
der Stadtbücherei Charlottenburg 


Phot.: Keystone View Co. 
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Das neue Gefund- 
heitshaus in Berlin-Pankow 


Erſte ſtädtiſche Haus- 
frauenſchule (angegliedert der Luife-Otto- 
Peters-Schule), Berlin O 17, Gubener Str. 55 


die in den Händen von Exzellenz Dr. Drews und Profeſſor 
Dr. Peters beſtens aufgehoben ift. Leider hat die Akademie zweimal 
einen Studienleiter durch frühzeitigen Tod verloren; ſie muß an 
ihrem Feſttag mit tiefer Trauer des Miniſterialrats Dr. Jöhlinger 
und des Profeſſors Dr. Kastel gedenken, deren Derdienjte un- 
vergeſſen bleiben werden und deren Namen unauslöſchlich in die 
Geſchichte der Verwaltungsakademie eingegraben ſind. Die Lehr⸗ 
pläne ſind ſo aufgeſtellt, daß jeder Hörer in ſechs Semeſtern ein in 
ſich abgerundetes Wiſſensgebiet bearbeiten kann; nach Beendigung 
eines ſechsſemeſtrigen Studiums kann er fih einer Prüfung unter⸗ 
ziehen, über deren Beſtehen ihm ein „Akademie⸗Studienzeugnis“ 
oder „Diplomzeugnis“ ausgehändigt wird. Jedoch haben nur 
wenige Hörer von dieſer Möglichkeit Gebrauch gemacht (52); die 
Hörer wollen nicht Berechtigungsſcheine erwerben; fie arbeiten, 
um ihr Wiffen und Können auf eine Höhe zu bringen, die ihren 
Befähigungen und ihrer Willensſtärke entſpricht. 

Wie die Hörer der Verwaltungsakademie an ihrem Gedenktag 
mit größter Dankbarkeit gedachten, ſo haben auch die Behörden mit 
Dank und mit Anerkennung der Leiſtungen der Akademie nicht 
gekargt. Die Derwaltungsafademie Berlin ift eine Bildungsſtätte 
geworden, die aus den Einrichtungen unſeres öffentlichen Lebens 
nicht mehr fortgedacht werden kann; ihre Arbeit kommt zwar un⸗ 
mittelbar den Beamten, aber mittelbar dem Staat und dem ganzen 
Volk zugute. Für eine glückverheißende Weiterentwickelung kann 
jeder Bürger ihr heute nur die beſten Wünſche mit auf den weg 
geben. Miniſterialdirigent a. D. Daniels. 


die Jugend. 


Schulärzte find erheblich vermehrt worden, während früher auf etwa 
8000 Kinder je ein Arzt gekommen ift, haben ſeit 1927 ein Arzt und 
: mi Fürſorgerinnen 6000 Kinder zu betreuen. Zu 
en genau feſtgelegten Dienſtobliegenheiten der Schul⸗ 
ärzte gehört vor allem die regelmäßige Reihen- 
unterſuchung ſämtlicher Kinder, daneben laufen die 
Sprechſtun⸗ 
denunter · 
ſuchungen. 
Sur Seit 
find in Ber- 
lin etwa 
80 Schul⸗ 
ärzte tätig, 
denen 140 
Fürſorge⸗ 
rinnen bei. 
gegeben 
ſind. Unter 
den für- 
ſorgemaß⸗ Tagesheim für Phot.: Keystone View Co. 
n ahm en gefährdete Kinder, Berlin, Naſtenburger Str. 
ſind beſonders die Schulſpeiſung und die Verſchickung 
entwickelt worden. Für die Schulzahnpflege gibt es 
18 Kliniken mit etwa 60 Ärzten. 

Die Geſamtzahl der Schulkinder in Groß⸗Berlin 
beträgt beinahe 400000, dazu kommen noch einige 
hunderttaufend Kleinkinder und Schulentlaſſene. 65 000 Berliner Kinder 
werden jährlich zu einem Erholungsaufenthalt für 6 Wochen an die 
See oder ins Gebirge geſandt. Etwa 30 v. H. aller Schulkinder find 
unzulänglich ernährt und daher ſpeiſungsbedürftig; 
die Fahl der Geſpeiſten beträgt zur Seit erft 17 v. H., 
was aber immerhin 60000 Kinder ausmacht. Für 
die heranwachſende Jugend hat Berlin 83 Jugend 
heime gebraucht werden 175. 

Für ſein Volksſchulweſen wendete Berlin im 
Jahre 1929: 121,5 Millionen Mark auf, nicht ein⸗ 


Fotag, Berlin 


Photothek, Berlin 


gerechnet die Schul- 
neubauten. Für dieſe 
Schulbauten ſind 68 
Millionen Mark vorge ; 


Verufsſchule Köpenid 


Phot.: Keystone View Co. 
Unterricht im Bügeln, 
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fehen. Die Neu⸗ 
bauten ſollen 
dem Programm 
der modernen 
Erziehung ent- 
ſprechen; in be 
zug auf die 
moderne Dolfs- 
ſchule beſtimmt 


der Stadtſchul⸗ 
rat: „Die Um⸗ 
= geftaltung der 
Eheberatungsſtelle resse - Photo-Ges. 3 
im Bezirk Wedding, Wattftr. 16, Berlin ecke fee die 


Einführung neuer Unterrichtsgebiete in den Lehrplan 
hat es erforderlich gemacht, zur Erreichung des geſteck⸗ 
ten Lehrzieles die Räume nicht nur ganz anders aus⸗ 
zuſtatten, ſondern den Schulen auch eine erhöhte Anzahl 
von Sonder ⸗Unterrichtsräumen zur Verfügung zu 
ſtellen.“ Beinahe in jeder Berliner Polksſchule gibt es 
jetzt beſondere Fimmer für Erdkunde, Pflanzenkunde 
und Aquarien, gibt es Werkräume, Küchen, Büche⸗ 
reien, Hörſäle für Chemie und Phyſik, Dunkelkammern, Laboratorien 
und Kundfunkanlagen. Jeder Schüler der höheren Schulen koſtet 
die Stadt Berlin 545 Mark im Jahre. Für die Lehrkräfte an 
höheren Lehranſtalten 
zahlte Berlin im Jahre 
1924 rund 14 Millionen 
Mark, im Jahre 1927 
mehr als 29 Millionen 
Mark. An Wirtſchafts⸗ 


Städtiſcher 
Kindergarten Johannistal 


Berufsſchule Berlin-Köpenick 
(Bootsbauerlehrling beim Entwurf) 


Presse- Photo-Ges. 


beihilfen für die Eltern bedürftiger Schüler an höheren Lehranſtalten 
wurde 1929: eine Million Mark ausgezahlt; auch die Beträge für freie 
Lehrmittel der bedürftigen höheren Schüler ſind dauernd anſteigend. 

x Umfaſſend und vielſei⸗ 
tig iſt das Kapitel 
der Berufsſchule; die 
Fahl der Berufsſchü⸗ 
ler und »ſchülerinnen 


Prüfung künſtleriſch begabter Presse- Photo G. m. b. H. 
Schüler unter Leitung der Berufsberatungsftelle 


betrug im Jahre 1929: 122 000. Auch die Berufsſchüler erhalten, 
foweit fie bedürftig find, freie Lehrmittel, daneben auch die Sah ⸗ 
lung des Fahrgeldes zum Schulbeſuch. Der Jugend kommt noch ein 
großer Teil 
der Leiſtun⸗ 
gen zugute, 
die Berlin 
für ſein Bi⸗ 
bliothekweſen 
aufwendet; 
der Gefamt- 
betrag iſt bei · 
nahe 4 Milli» 
onen Mark 
im Jahre, 
Entſchei⸗ 
denden Nut; 
en hat die 
9 auch 
von den ſtäd · 
tiſchen Bä- 
dern, denſtäd⸗ 
tiſchen Srün⸗ 


— 


= 


Große Spielwieſe im Volkspark Nehberge 


ULI 


Ferienheim des Landes- 
jugendamtes, Spielplatz Dahlem, Kronprinzenallee 


Planſchbecken im Park Lietzenſee 


anlagen, den 
Parken und den 
Wäldern, die 
Berlins Derwal- 
tungunterſtehen. 
Hier bleibt zu 
beachten, daß die 
Vergangenheit 
für die öffent⸗ 
lichen Bäder 
Berlins fehr 
wenig getan hat; 
erft nach dem 
Kriege iſt plan⸗ 
mäßig die erforderliche Anzahl der Hallenbäder und 
der Freibäder angeſtrebt worden. Ein Bäderbaupro⸗ 
gramm liegt vor. Es fordert für ein Hallenbad, das 
früher etwa drei Millionen koſten durfte, heute 
nur eine Million Mark. Jeder entbehrliche Luxus 
foll vermieden werden. Dorgefehen find zunächſt 
5 neue Hallenanlagen, außerdem 8 neue Frei⸗ 
bäder. Die Durchführung dieſes Bäderbauprogramms 
ift um fo wichtiger, als noch immer in Groß-Berlin 74 v. H. 
der Wohnungen ohne Badegelegenheiten ſind. An Grünanlagen hatte 
Berlin 1921 einen Beſtand von 10 328 000 Quadratmetern, Ende 1929 
waren es: 18 995 000 
Quadratmeter. An Lohn- 
ausgeben benötigte die 
Berliner Parkverwal⸗ 
tung im letzten Jahre 
7,5 Millionen Reihs- 


Phot.: John Graudenz 


Kinderſpeiſung 


Photothek, Berlin 


Phot.: Martin Relimar Erſte ftädtifche Hausfrauen ſchule Berlin Photothek 
mark und daneben 5,5 Millionen Reichsmark für Neuanlagen durch 
Notſtandsarbeiter. Ein einziger von den mannigfachen Waſſerſport⸗ 
plätzen, der Waſſerſport Plötzenſee, tt im Jahre 1927 von 860 000 
Det befucht wor- 
en. — Diefes find 
nur wenige äiffern 
aus der gewal⸗ 
tigen ſozialen, hy⸗ 


Phot.: Dinges Kinderleſehalle Brunnenſtraße 


Phot.: Vennemann 


gieniſchen und kulturellen Arbeit, die Berlin an feiner Ju- 
gend leiſtet. Wer die Einzelheiten dieſer hervorragenden Er- 
ziehungsarbeit, ihre dauernd verbeſſerten Methoden, ihren ſtändig 
wachſenden 
Radius, ihre 
Dielfeitigfeit 
und ihre Der- 
tiefung be- 
ſchreiben 
wollte müßte 
umfangreiche 
Bücher fül⸗ 
len. Auf je⸗ 
m ae 
iebe feftzu- 
ſtellen: gi: 
Triumph der 
Selbſtver⸗ 
waltung und 
der organi⸗ 
ſierten De⸗ 
mokratie. 
Br. 


Tanzrund im Volkspark Nehberge 


Phot.: Pacific & Atlantic 
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Geſchäftliche Mitteilungen. 


Sparfam wirtfchaften 


will jede ſorgſame Mutter und Hausfrau. Wird fie es tun, wenn 
fie die billigſten Waren einkauft? Doch wohl kaum, denn die kluge 
Frau weiß, daß gute Lebensmittel, für deren Qualität und Reinheit 
der Verkäufer einſteht, nicht die billigſten fein können, daß vielmehr 
Preisermäßigungen ſtets auf Koſten der Güte gehen müſſen. 

Es ift ein großer Unterſchied, ob zum Beiſpiel Honig ſchlechthin 
angeboten wird, oder ob in ſorgfältigſter Ausleſe gewonnene Sorten 
geliefert werden, die natürlich etwas teurer, dafür aber an Wohl- 
geſchmack, Aroma, Heil- und Nährkraft unübertrefflich find. 

Nur im garantiert reinen, goldklaren Bienenhonig find alle die 
Vorteile enthalten, die der Honiggenuß dem Körper bietet, der Gehalt 
an Vitaminen und Fruchtſalzen, die Heilkraft bei Huſten, Beiſerkeit 
und anderen Erkältungserſcheinungen und die vielen dem Körper fo 
zuträglichen Nährſtoffe. Darum wende man ſich bei Bedarf an Frau 
Paſtor Kärner Wwe., Aumühle bei Friedrichsruh, Bez. Hamburg, 
die ſolche feinſten Sorten liefert. 


Kälte wirkt fih beim Warenverſand verſchieden aus; be- 
ſonders empfindlich iſt der Wein. Beſtellungen für die Feſttage 
jollten daher ſofort erteilt werden. Wir verweiſen auf das dies- 
bezügliche Weihnachtsſonderangebot der Weinkellerei Schmitgen, 
Berncaſtel 60 (Moſel), im Inſeratenteil. 


Was iſt Wein? — Doch nur aufgegang'ner Sonnenſchein. — 
Jeder ſollte daher eine gute und billige Flaſche Wein trinken, ſo, wie 
er von der als Weinfirma rühmlichſt bekannten Gräfin von 
Königsmarckſchen Weinkellerei in Koblenz zu den 
günſtigſten Zahlungs bedingungen angeboten wird. 
Wir empfehlen unſeren geſchätzten Leſern, von dem der heutigen 
Nummer beiliegenden Proſpekt der Firma weitgehend Gebrauch zu 
machen. 


Dem heutigen Heft Beat: ein n der Deutſchen 
Beamten⸗ Buchhandlung G. m. bei, auf den wir unſere 
Leſer hierdurch beſonders hinweiſen. 


Lin ole umteppiche 


Läufer und Vorlagen billig. Frachtfrei dort und noch 
10% Beamtenrabatt, ohne Anzahlung, Raten monatlich 10 RM. 
Verlangen Sie Musterauswahl franko auf 5 Tage. 

Otto Sachau, Lino'aumgroßhandiung, Elmshorn H, 


Wir vermieten 


voraussichtlich 
zum 1. 11., 1. 12. d. J. 


12-27 Zimmer- 


Wohnungen 


Berlin- Reinickendorf 
Pankower Allee 
Auskunft: 
Vermietungsbüro der Deutschen 
Gesellschaft zur Förderung des 
Wohnungsbaues, Gemeinnützige 
Aktien-Ges, Berlin-Schöneberg, 
Innsbrucker Straße 31 


Fernruf: Stephan 5521-23 
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Sprachen 
suggestiv! 


Kein Vokabellernen, 
keine grammatischen 
Übungen, keine Wörter- 
bücher! Wer in unge- 
ahnt kurzer Zeit Eng- 
lis ch, Französisch 
usw. geläufig meistern 
möchte, erhält gratis u. 

ostfrei das aktuelle 

prachbuch: „Die psy- 
chotechn. Methode“ 
(431. Aufl.) übersandt 
vom: Verlag zeitgemäß. 
Sprachmethodik, Mün- 
chen C 213 Bayariaring 
10. Gefl. Sprache angeb. 


mm Allem überlegen 
aus getrockneten u. frischen 
Früchten, dellkat, 

10 Pfd.-Posteimer. . 4.40 
25 Pid.-Bahneimer . 10.20 
Küb.m.35-70Pfd.aPfd.-.40 
Preißelbeeren, tafelfertiges 
Kompott, 10 Pid.-Eim. 5.50 
Feinster Rübensaft, 3 fach 
raffiniert 10 Pfd.-Dose 3.15 
Preise ab hier gegen Nachn. 


Heinr. Eckstein, Konserrenfabrik 
Magdeburg-N. 450 ` 


en; een Private 


Skngelkäse ® 


rot, gesunde Ware o. Abfall 
2 Kgl. = 9 Pfd. 4,39 5 8 
200 Harzkäse ... 4,39 AE 
100 dto. u. 1 Kgl. 4,39 3 

K. Seibold, Nortori (Holstein) Nr.507 


Abessinierbrunnen 


kann jeder 
selbst aufstel- 
len. Manschet- 
ten u. Klappen 
sow. sämtliche 
Ersatzteile, für 
alle Pumpen 
passend, sofort 
lieferbar. 
Illustrierte Preisliste gratis. 


A. Schepmann, Pumpen- 
fabrik, Berlin N 300, Chaus- 
seestraße 88 


Nur Zivil- und Staatsbeamten 


liefern wir selt 1884 direkt ab unser. Fabrik 


Oberbetten 


Unterbetten, Plümeaux 

und Kissen, Bettiedern 

und Daunen 
streng diskret, gegen 9 Monate Ziel, ohne 
Anzahlung und monatliche Ratenzahlung. 
Erste Rate 1 Monat nach Lieferung. 


. 


Jedes Bett wird für jeden Kunden nach ge- 
troffener Wahl besonders angefertigt. 


Minderwertige Ware 
führen wir nieht. 


Lt. amtl. notarieller Bestätigung: 
1. Über 400000 Kunden In mehr als 


0000 Orten. 


2. boer 100000 Kunden haben zum 
2. Mal und öfter nachbestellt. 


3. Viele Kunden schreiben, 


soleh gute Beiten am eigenen 
Platze zu gleichen Preisen nicht 
zu kaufen sind. 


Gebr. Passmann A.-G. 
Kölln 149, Trierer Straße 13. 


Größtes Spezialgeschäft Deutschlands. 


Verlangen Sie kostenlos Muster und Preisliste, 
auch Sie werden bestimmt unser Kunde, 


Abstehende Ohren 


einen 
stupiden 


Vor Gebrauch 


verleihen dem eg 7 
unedlen A 


e 


Sie sind oft die Ur- 
sache zu Spötteleien. § 
Wenden Sie „Recto- \ P 
dor“ an u. abstehende 

Ohren werden 
fort durch „Reetodor“ 


80- 
Nach Gebrauch 


anliegend, ohne daß 
das Hilfsmittel sichtbar ist. Nach einiger Zeit 
nimmt die Ohrmuschel die verbesserte Form 
dauernd an. Keine Injektion, sond. schmerzlose 


äußerliche Anwendung. 


Garantie für Unschäd- 


lichkeit. Preis Mk. 5,75. Vers. geg. Nachn. durch 
Schröder-Schenke, Berlin W 163, Poısdamer Str. 26 b 


Moselwein . . . 7 


dann nur von der Quelle! 


Weinkellerei Schmitgen 
Berncastel 60 (Mosel) 
Laufende Anerkennungen! 
Teilzahlung! 
Werbewochen für 
WEIHNACHTEN! 


28er Mesenicher M. 0,95, 
28 er Schwarze Katz M.1,25. 
27er Clüsserather Bruder- 
schaftM.1,50, 27 er Zeltin- 
ger Himmelreich M. 1,80, 
ferner: Tischwein M.0,75 u. 
0,85, Rotwein M.1,15 p. Fl. 
Glas und Kiste leihweise. 
Bestellung. und Preislisten- 
einforderung sofort erbet., 
ehe Kälte den Vers. behin- 
dert. Zahlung ab Januar 1930 


Fabrik von Berlepsch’scher 


NISTHÖHLEN 


HERM. SCHEID, BÜREN 
(WESTF.) KUNERSDORF 
b. Frankfurt (Oder). 
Zuschriften nur 
nach Büren (Westf.). Ein- 
zige lea die nur streng 

=> nach Vor 
schrift und 
unt. direk- 
ter Kon- 
trolle des 


af Frhrn. v. 
Tr) Berlepsch 
arbeitet. 
Illustr. 
Preisliste 


auch Über 
Winter- 

fütterung 
kostenlos 


© erstr. Ag 
Nähe Potsdamer Platz 
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0 
T . Notieren Sie bitte: 
HERMANN ONCKEN Pen 8 


42 000 Bezieher 


unserer Zeitschrift setzen sich 
ungefähr wie folgt zusammen: 


22 000 höhere Beamte in Reich, Ländern und 
Gemeinden 
10 000 Lehrer aller Gattungen, vom Hochschul- 
professor bis zum Dorfschullehrer 
3000 Auslandsdeutsche, vornehmlich Konsulats- 
beamte Europas 
2000 Prominente aus dem politischen, wirt- 
schaftlichen und geistigen Leben 
5 000 Amtsstuben, Konferenzzimmer, Biblio- 
theken, Lesesäle 


Lesen ie bitte weiter: 


I. - 
V i RSAII I ES OTTO MACK BERLIN. ven 1 August 
$ 3 BERLIN O 17, 
Ansprache im Rundfunk am 28. Juni 1929 AM OSTBAHNHOF 12 


FOSTSCHECK-KONTO: BERLIN 36730 


An die 


5 ET re = 
REDE. BEI DER VERFASSUNGSFEIER BE ie 


der Berliner Hochschulen am 27. Juli 1929 8 
Vor zehn Jahren, nach dem äußeren und inneren Zusammen- j å 
bruch des Deutschen Reiches, erwuchsen zwei riesengroße Auf- ee Be rer 
gaben: die Sicherung des äußeren Friedens und die Schaffung Qimet" wegen Insorierene aufnerkeam gemacht haben und ich kann Jhnen 
einer neuen Verfassung im Innern. Dee diesem Gesichtspunkt mitteilen, dass der Erfolg meines Inserates ein sehr befriedigender 
sind hier die beiden Reden, die an den Gedenktagen der beiden ge 
wichtigsten politischen Ereignisse der Nachkriegszeit, des rn ehe are . ä 
Friedensschlusses von Versailles und der Verfassung von Weimar, halten. 


von dem bekannten Historiker der Berliner Universität Prof. 
Dr. Hermann Oncken gehalten wurden, zu einem Bändchen ver- 
ru . Oncken, als Historiker berufen, die politischen Ereignisse 
in den Blickpunkt weltgeschichtlicher Allgemeingültigkeit zu Inseraten- Angelegenheiten. 
rücken, und doch lebendig genug in der Gegenwart stehend, um 
ihre Dringlichkeit und die sich aus ihnen ergebenden politischen Rochachtungsvoll! 
und ethischen Notwendigkeiten zu empfinden, behandelt den 
Vertrag von Versailles und seine politischen und moralischen 
Folgen für das deutsche Volk und würdigt die deutsche Reichs- ee aLe Dean tenra roan 
verfassung in ihrer historischen und aktuellen Bedeutung. der Vereinigten Krankenversicherungs-A. 6. 
Gemeinsam ist beiden Reden die ethische Forderung von der 
Pflicht der Mitarbeit an Wiederaufbau des deutschen Volkes. 
Oncken enthält sich jeder einseitig parteipolitischen Stellung- A 
nahme. Wenn er auch, wo es angebracht u etwa beider Kritik Spezial - Büro Ar die Beamlanverhände 
der Friedensbedingungen, sich nicht scheut, die Dinge beim i Olio Mach, Berlin 0.17, Am c 
richtigen Namen zu nennen, so wahrt er doch immer jene 
wissenschaftliche Objektivität, die den Historiker vor dem Leit- 
artikler, den Gelehrten vor dem Volksredner auszeichnet. So 
gewinnen diese Reden über ihren aktuellen Anlaß hinaus 
geschichtlich bedeutsamen, zeitdokumentarischen Wert 


Sie können von diesem Schreiben in jeder Weise gebrauch machen 
und ich danke Jhnen nochmals für Jhre freundliche Beratung in meinen 
an 


(vormals Gedevag, Kosmas und Selbsthilfe) 


Preis RM. 1.80 


ZENTRAL VERLAG. GMBH - BERLIN W35 
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auch ohne Notenkenntnis mit Spiel- 
\ apparat sofort spielbar, Reiche Auswahl! 
= Gelegenheitskäufe! Bequeme Zahlweise. 
Prospekt H kostenlos, 


`l Piano und Harmoniumhaus 
Lützowstraße 68, hpt., nahe Lützowplatz. 


Vereinigte 
Krankenversicherungs - Aktiengesellschalt 


(vorm. Gedevag, Kosmos und Selbsthlife) 
———— — ee ze 


Aktienkapital 5 Mill. RM. Reserven über 4 Mill. RM, 
Versichertenbestand über 400 000 


Krankenversicherung mit Gewinnbeteillgung! 


Vertragsgesellschaft vieler großer Verbände! 


Vollständig freie Arztwahl! / Keln Krankenschein und kelne 
Krankmeldung! / Keine ärztliche Untersuchung bel der Auf- 
nahme! / Hohe Leistungen bel Arzt-, Arznel-, Operations- 
und Krankenhauskosten | 


Wochenhilfe! Bel Unfall sofort Anspruch 
Hohes Sterbegeld! auf die Leistungen! 


„Feine | 
Rhein-Weine 
nur direkt von 
Erich Müller 
Weinbau u. Weinkellerel 
Nierstein a. Rhein 
(Inh. d. F. Weingut 
Geschw. Strub). 


— e 


„„ 


Möbel-Kamerling 
N, Kastanien-Allee 56 
Schlafz. / Herrenz.- Leder- 
möbel / Spaisez. / Küchen. 
Riesenauswahl — Spottpreise 
— Zahlungserleichterung. — 


rechapparate 
ds pete apparate ol er = 
sofort bemusterte Offerte, 
Versand nach auswärts frachtfrei. 
Deutsche Teppich-Vertriebs Ges.m.b.H. 
Berlin W.8. Kronenstr. 6876 


Beamte 8% Rabatt, 


Verlangen Sie kostenlos und ohne jede Verbind- 
lichkeit Prospekt und Aufnahmeschein durch 


OTTO MACK, Berlin 0 17, Am ostbannnol 12 


„%%% e IT Trees 


öchentlich 
haben sde Phet ein 952 klame Apparat 


Jeder Käufer erhält 6 

gegen Vorzeigung 

dieses Inserätes 

eine BEN 

S gratis. 
25 jährige sa | 
bietet Garantie für 


Konstruktion und 
Reellit 


Neu erſchienen: 


ee 


Jubiläums⸗ Ausgabe in 8 Bänden. 


Nach dem neueſten Stande der Wiſſenſchaft bearbeitet und in Auswahl 

herausgegeben von Carl W. Neumann. Mit weit über 300 doppel⸗ 

ſeitigen Bildtafeln und 64 Tafeln in Farbendruck. Großes, handliches 

Format. Jeder Band hat durchſchnittlich 500 Seiten Umfang 
und koſtet in Leinen 6.— Mark, in Halbleder 8.— Mark. 


Inhaltsangabe: 


1. Band: 2. Band: 

Die Säugetiere. Leben der Die Säugetiere. Paarzeher, 

Geſamtheit der Säugetiere. Affen, Unpaarzeher, Rüſſeltiere, Wal- 

Halbaffen, Paarzeher tiere, Raubtiere 

ee u Kantti 4. Band: 

Die Säugetiere. Raubtiere, Die Vögel, Blick auf das Leben 

Robben, Nagetiere, Zahnlücker, der Geſamtheit. Eve iingsuöger 

Flattertiere, Inſektenfreſſer, Beus (Singvögel), Rakenvögel (Spechte, 

teltiere, Kloakentiere Kolibris ufw.), Raubvögel 

Sie DEO cI. Eulen, Papagei e 

Die Vögel. en, Papageien, 8 s 
x Kriechtiere. Schildkröten, 

Ale eee dne Schuppenechſen, Panzerechſen, 

Gänſe, Schreitvögel, Ruderfüßer, Schwan ce 9 e, e 

Sturmvögel, Pinguine, Flach⸗ 3] iſch e. Knochen⸗ 


Bi: CR TE 


nehmen Sie bei Ihren 
Anfragen und Bestel- 
lungen Bezug auf den 
„Heimatdienst“ 


Auswahlhefte jeder Art mit sehr billigen Preisen 
stehen ernsthaften Sammlern gern zur Verfügung. 
Bestellen Sie meine Aus wahlhef te. 
S. W. Hess, Frankfurt a. M., Goethestraße 2. 


PCC 
21 HUS“ Marte: Thij 

F gar. echte Thürin ON Ritter 
WEIN- : BRIEFMARKEN : 
SCHRÄNKE ren |F flaumenmus 
en Karolinen u. viel. | gar. reine, zuckergesüßte, 


RATIS and. selt. Länd., f.n. M. 2.95 | feinste Qualität, 10 Pfund- 
JOH. NIC. |u. Port. per Nachn. Preisl. | Eimer M.4-25ab hier Nach. 
DEHLER gratis. RUD. ROHR, | Otto Ritter, Pilaumenmus- 

COBURG 14 |BerlinN,18, Friedrichstr. 131d tabrik,Schköleni, Thür, 136. 


ARTEN. 


DDD 


HONIG 


(Blüten- Schleuder) 


allerfeinste „Auslese“, Ga- 
rantie für Reinheit, 10-Pd.- 


bruſtvögel fide, Knorpelfiſche Eimer Mark 11,50, 5 Pfd. 

z manh: PRE AA & 11 e E E Mark 6,75 franko. Nach- 
njetten: 3 pinnentiere, d 

Schmetterlinge, Zweiflügler, Krebstiere. Niedere Tiere, | nahme-Gebühr trage ich. 


Köcher- und Schnabelfliegen, Netz Kopffüßer, Muſcheln, Schnecken, 
flügler, Schnabelkerfe, Termiten, Schlangenſterne, Seeſterne, See⸗ 
Geradflügler, Heuſchrecken, Scha⸗ igel, Seelilien, Würmer, Qual- 
ben, Waſſerjungfern uſw. len uſw. 


Frau Pastor Kärner Wwe., 
Aumühle 85 (Bez.Hamburg) 


Wir liefern das ganze Werk in Ganzleinen 48 M., in Halbleder 64 M. 

gen Monatsraten von 5,— bzw. 6,— porto- und verpadungsfrei 

Sei der Leinenausgabe werden die Bände auch einzeln abgegeben 
— 
Ich beſtelle bei der „Deutfhen Beamten- Buchhandlung 
Bestellschein: % m. b. H.“, Anſtalt des Deutfhen Beamten- 
Wirſchaftsbundes, Berlin SW 68, Neuenburger Str. 8, Abt. H, „Brehms Tierleben 
Band“ — in Leinen — Halbleder nur kompl. 64,— lictgewünihtes bitte ftreichen.) 
gegen Monatsraten à — der ganze Betrag — die erſte Rate — folgt 
gleichzeitig — folgt am — ijt nachzunehmen — folgt auf Poſtſcheckkonto 
der Heutſchen Beamten- nt Berlin 8287 (Erfüllungsort: Berlin-Mitte) 


Name u. Stand: Ort u. Satum: 


or 
- 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil gemäß Preffegefeg: Miniſterialrat Dr. Strahl, Berlin. — Für den Anzeigenteil: Walter Schmiedide, Berlin SW 48. — 
Anzeigenpreis: Die 6 geſpaltene mm-Höhe koſtet 40 Pf. Rabatte, Beilagenpreiſe und fonftige Inſertions bedingungen laut Tarif der Anzeigenverwaltung. — Alleinige Anzeigen 307 
annahme: Dr. Walter Setzefand Annoncen-Erpedition, Berlin SW 48, Sriedrichftr. 239. Fernruf: 55 Bergmann 6848. — Gffſetdruck: w. Bürenftein, Berlin SW 48. 


